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Für Peter
 
Ohne dich hätte es keine Geschichten gegeben
und für diese hier kein Cover 
 


Was bisher geschah …
 
Daniel und Tina lernen sich auf äußerst unorthodoxe Weise kennen.
Innerhalb eines Wutanfalls, den der bei allen Mädchen beliebte Student im letzten Studienjahr mittels einer rasanten Autofahrt durch die Innenstadt Ithakas bekämpft, fährt er die mollige Brillenträgerin versehentlich an.
Zunächst aus der Abhängigkeit heraus – Tina, die bis über beide Ohren in den grünäugigen Dämonen verliebt ist, deckt ihn – verbringen die beiden so ungleichen Menschen zunehmend viel Zeit miteinander.
Irgendwann beschließt Daniel, die frischgebackene Studentin fürs College und vor allem für das Leben tauglich zu machen.
Unter seiner Anleitung verwandelt sich der pausbäckige, naive Backfisch zu einer hübschen, schlanken und bei den männlichen Kommilitonen durchaus beliebten Studentin. 
Aus der anfänglichen Zweckbeziehung entsteht langsam eine tiefe und innige Freundschaft, die irgendwann darin mündet, dass die beiden ein gemeinsames Appartement beziehen.
Nur Tinas größter Traum, dass Daniel ihre Liebe erwidert, geht nicht in Erfüllung. Er betrachtet sie als seine Schwester, auf die er achten muss, die er beschützt und dabei leider regelmäßig bevormundet. Alles darüber Hinausgehende lehnt er strikt ab.
Erst am letzten Abend, bevor Daniel nach Abschluss des Studiums die Stadt verlässt, erkennt er seine wahren Gefühle für die vermeintlich platonische Freundin.
Sie verbringen die Nacht miteinander, und Daniel, nicht bereit für eine feste Bindung, verschwindet am nächsten Morgen. Er geht für ein Jahr nach Afrika, um seine Zeit als AIPler bei den Ärzten ohne Grenzen zu absolvieren.
Neben einer gelben Rose, lässt er auch einen Abschiedsbrief zurück:
 
Ich wollte nicht verschwinden, ohne dir einen perfekten Kuss demonstriert zu haben. Und vermutlich weißt du jetzt auch endlich, wie perfekter Sex funktioniert.
Vielleicht hilft es dir weiter.
Pass auf dich auf!
Daniel 
 
Tina ist am Boden zerstört. Sie verlässt das Appartement, stürzt in den Regen hinaus, unfähig, zu akzeptieren, obwohl sie doch bereits weiß, dass sie verloren hat. 
Schließlich kennt sie Daniel besser als jeder andere.
 
Und mitten in die grausamste Stunde ihres Lebens platzt der Anruf ihrer Mom, die sie bittet, sofort nach Hause zu kommen …


1.
 
„Deshalb betone ich nochmals, wie dringend erforderlich eine länderübergreifende Kooperation ist. Auch oder besonders im Namen unserer Enkel und Urenkel, die uns eines Tages an unseren Taten messen werden. Ein Leben kann nur glücklich und erfüllt verlaufen, wenn es gesund starten durfte! Helfen Sie gemeinsam bei der Schaffung einer gerechteren Welt!“
Daniel blickte in die größtenteils höflich, unbeteiligten Gesichter und wieder einmal packte ihn die kalte Wut. Weshalb tanzten sie überhaupt hier an, wenn ihr Interesse gegen null tendierte? Welchen Sinn ergab diese aufgeblasene Veranstaltung, wenn sich niemand bereit erklärte, Menschen zu helfen, die zeit ihres Lebens nie in einem 5-Sterne-Hotel übernachten würden?
Auf Zorn folgte wie immer Resignation, dicht gefolgt von frisch entfachtem Kampfeswillen.
Was erwartete er schon von diesen Ignoranten? Nichtsdestotrotz befand sich die Presse im Saal, wenn auch nur die Fachblätter. Sowohl Kongress als auch Daniels Vortrag würden nicht unbemerkt bleiben. Außerdem konnte er endlich einmal seine Forderungen an die richtigen Adressen bringen. Wenn die auch keine echte Lust verspürten, ihm zuzuhören oder gar zu unterstützen.
Knapp neigte er den Kopf. „Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.“ 
Dann verließ er unter höflichem Beifall das Podium und setzte sich neben Miller, der ihn mit einem schmalen Lächeln empfing.
„Sie haben es geschluckt, ohne eine Massenflucht einzuleiten. Das ist mehr als wir erwarten konnten“, bemerkte er lakonisch.
Diesen Hinweis ließ Daniel besser unkommentiert, obwohl er Miller beipflichtete. Doch der beging in diesem Jahr seinen siebzigsten Geburtstag. Offenbar wurde man mit den Jahren geduldig und lernte, die Borniertheit dieser Idioten zu schlucken. Daniel vereinte auf sich dreiunddreißig Lenze und Geduld hatte noch nie zu seinen hervorstechendsten Eigenschaften gezählt.
Vielleicht sollte man die übersättigten Geldsäcke mal nach Afrika schicken, große Teile Asiens eigneten sich als unvergessliche Anschauungsbeispiele auch bestens. Jedes Jahr verbrachte er knapp zwei Monate in der Dritten Welt. Das rückte die Perspektiven ziemlich schnell ins rechte Licht. 
Gereizt betrachtete er die Wasserflasche der gehobenen Preisklasse, welche direkt neben den exquisiten Säften in drei Geschmacksrichtungen residierte. Ein derartiges Gedeck stand vor jedem Teilnehmer. Neben edlem Gebäck und Kaffee, der aus Designerkannen serviert wurde. 
Wäre auf das Zeug verzichtet, ein weniger kostspieliger Ort für den Kongress gewählt und das Geld stattdessen angemessen investiert worden, hätten heute ein paar Kinder weniger sterben müssen.
 
* * *
 
Im Foyer verabschiedete sich Miller von ihm.
„Immer mit der Ruhe.“ Erneut wurde dieses schmale, geduldige Lächeln bemüht. „Berge werden nicht innerhalb weniger Wochen versetzt. Auf jeden Fall haben Sie die Leute auf dem falschen Fuß erwischt. Ich sah doch tatsächlich die eine oder andere betroffene Miene. Möglicherweise können wir mit einigen Schecks rechnen.“
„Die uns aber nicht besonders weit bringen“, erwiderte Daniel unwirsch. „Was soll ich mit ein paar lumpigen Spenden? Das ist nur ein Tropfen auf dem heißen Stein!“
Millers Lächeln wurde breiter. „Ja, und jeder Tropfen höhlt den Stein.“ Damit reichte er ihm die Hand. „Wir werden uns bald wiedersehen. Sie fliegen erst morgen zurück nach New York?“
Manchmal war es offensichtlich, dass Jonathan und Miller sich seit Ewigkeiten kannten. Beide Männer betrachteten ihn ständig, als sei er ein Schuljunge, dem man seine jugendliche, unbedarfte Ungeduld nicht allzu übel nehmen durfte. Während man wartete, dass er klüger wurde. „Morgen Vormittag“, nickte er erschöpft. „Die Klinik wartet. Wir werden sehen, was die WHO zu dem Ergebnis sagt und ob die sich wieder melden.“
„Oh, darüber machen Sie sich keine Gedanken. Sobald jemand gnadenlos ausgenutzt werden kann, tun sie das mit Freuden und ohne Rücksicht auf Verluste. Lassen Sie sich nicht zu sehr vereinnahmen. Sie haben auch noch ein Privatleben!“
* * *
Missmutig blickte Daniel der aufrechten Gestalt nach, die durch die vom Portier im Livree aufgehaltene, opulente Flügeltür verschwand.
Seine Entscheidung, diese Aufgabe zu übernehmen, war wohlüberlegt gefallen. Wie oft man ihn beanspruchte, spielte im Grunde keine Rolle. Hauptsache, diese Geschichte führte irgendwann zum Erfolg. Privatleben? Trocken lachte er auf. Ja, dunkel erinnerte er sich.
Vor mehr als drei Monaten gab Ann ihm den Laufpass. Oder lag es bereits vier zurück? Für einen Moment überlegte er tatsächlich, verzog dann jedoch das Gesicht. Egal, an diese besondere Szene dachte er nur ungern zurück. Zumal ihre Vorwürfe im gleichen Maße nervend, hysterisch und leider auch berechtigt gewesen waren. 
Zu wenig Zeit – für sie.
Zu wenig Interesse – an ihr.
Keine erkennbare Zukunft – für sie gemeinsam.
Wie lauteten noch gleich ihre Worte?
„Du bist ein emotionaler Neandertaler! Nie hast du Zeit für mich, jeder andere ist dir wichtiger, als ich. Von sieben Abenden sehe ich dich eventuell an einem. Welchen Sinn hat unsere Beziehung denn?“
Sie flehte ihn an, ihr das Gegenteil zu beweisen und das hätte Daniel auch wirklich gern getan. Leider konnte er nicht. Ja, er führte eine Ehe mit seiner Arbeit, Ann besaß weder Macht noch Einfluss, in dieser festen Beziehung erfolgreich zu intervenieren. Nicht unbedingt berauschend, stellte ihr Weggang jedoch keinen echten Verlust dar. Viel hatte sie ihm nie bedeutet, wenngleich ihre Beziehung über zwei Jahre währte.
Kurzfristige Episoden entsprachen längst nicht mehr Daniels Stil. Seine Sturm und Drang Phase – wie sein Dad es damals so nett betitelte – war beendet, kaum dass er einen Fuß auf afrikanischen Boden gesetzt hatte …
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Zehn Jahre zuvor …
 
Bis Washington benötigte Daniel nicht länger als vier Stunden.
Und jene auch nur deshalb, weil er unzählige Male seinen Stunt mit der Vollbremsung wiederholte. Wann immer der Wagen schlingernd zum Stehen gekommen war, fiel ihm ein, dass es die einzige und damit beste Lösung darstellte. Alles andere würde nicht funktionieren und entsprach nicht seinen Plänen.
Idiotisch, es überhaupt begonnen zu haben! Vor einigen Monaten, als ihnen noch Zeit blieb, wäre es vielleicht eine Alternative gewesen. Möglicherweise hätte er das Mädchen inzwischen längst über und sich jetzt nicht so verdammt dämlich angestellt.
Laut und bellend lachte Daniel auf, bevor er den Wagen erneut in Bewegung setzte. Ja, sicher! Lebhaft konnte er sich vorstellen, wie unglaublich nervend es geworden wäre. Grausam allein die Vorstellung, jeden Abend dieser Sex!
Irgendwann rief er sich energisch zur Ordnung. Ein derartiges Verhalten entsprach nicht dem Deal! Diese Geschichte gehörte der Vergangenheit an, seine Entscheidung stand fest, obwohl ihm eigentlich keine echte Wahl blieb.
Schluss! Ende! Weitermachen! Und kein Blick zurück, kapiert?
Yeah!
Und als er in die Tiefgarage des Verwaltungsgebäudes der Ärzte ohne Grenzen fuhr, war sie aus seinem Kopf verschwunden.
Endgültig!
* * *
… nein, damit belog er sich selbst.
Dahinter kam Daniel allerdings erst viel, viel später, als er Afrika längst wieder den Rücken gekehrt hatte. Doch ab diesem verdammten Morgen war nichts, wie früher und er nicht mehr der gleiche Mann. Später sollte er resümieren, dass damals eventuell ein paar Faktoren zu viel aufeinandertrafen:
Jane, Tina, Afrika ... Selbst für ihn zu massiv, um nach einem verwirrten Blinzeln zur Tagesordnung überzugehen.
Dieses eine Jahr …
* * *
In vielfacher Hinsicht erwies es sich als sehr lehrreich. 
Zum einen erfuhr man Demut, wenn man eine Zeitlang dem Elend beiwohnte und einem die Patienten unter den Händen wegstarben. Man lernte, Wasser schätzen, als sei es Gold, freute sich über ein intaktes Moskitonetz, wie ein kleines Kind an Weihnachten. Man gewöhnte sich an, heimlich hinter einem Busch zu heulen und den Anblick von Blut und den Gestank von vor sich hinfaulenden Fleisches zu ertragen, auch von jeder Menge Erbrochenem. Irgendwann konnte man die grausamsten Wunden und Verletzungen ansehen, ohne zu dem schier unerschöpflichen Vorrat an Mageninhalt selbst beizutragen. 
Nach etlichen gescheiterten Versuchen jedenfalls.
Man lernte, den Tod als ständigen Begleiter zu akzeptieren. Kein ungebetener Gast, der sich hin und wieder blicken ließ, wenn man einmal doch nicht helfen konnte. Vielmehr ein begeisterter Mitbewohner, der nie lange auf sich warten ließ. 
Übrigens kam man auch dahinter, dass man nichts wusste und nichts darstellte. Egal, was man vorher geglaubt hatte. Oh, man eignete sich auch verdammt schnell die Fähigkeit an, mit einer Schnellfeuerwaffe umzugehen. Perfektionierte sein Französisch, um sich zu verständigen, wenn irgendwelche durchgeknallten Rebellen einen kidnappen und/oder töten wollten. Man lernte, mit der unerträglichen Hitze zurechtzukommen und auch, wie gut es einem immer ergangen und wie unbedeutend die sogenannten Probleme waren, mit denen man sich angeblich herumschlug. Man erlebte grauenhaftes Heimweh und entsetzliche Sehnsucht. 
Hatte man beides überwunden, war man Profi im Vergessen und wohl endlich ein Mann.
* * *
Um zum Mann zu werden und fast zu vergessen, benötigte Daniel ein halbes Jahr.
Anfänglich gab es Frauen. Auch Afrika beherbergte genügend hübsche, bereitwillige Vertreterinnen des weiblichen Geschlechts. In vielerlei Hinsicht konnte man die sogar leichter händeln, stellten sie sich doch nicht halb so kompliziert und vor allem fordernd an, wie Amerikanerinnen. 
Schnell kam Daniel jedoch dahinter, dass es ihm nicht viel gab, mit ihnen zusammen zu sein. Später brachte er auch nicht mehr die erforderliche Geduld und Muße auf, um sich auf jene Mädchen zu konzentrieren. Hirnloser Sex wollte nicht funktionieren, wenn man kurz zuvor bei dem Versuch versagte, einen Leprakranken im Endstadium wenigstens die Schmerzen zu nehmen.
Als Daniel ein Jahr später nach Ithaka zurückkehrte, war er tatsächlich ein anderer.
Sein erster Weg führte ihn zu seinen Eltern und nicht zu jenem Appartement in der Stadt. Auch wenn dem sein erster Gedanke galt.
Jonathan Grant wusste nicht, ob ihm gefiel, was er sah. Dessen Gattin erging es ähnlich. Jener verhärmte, ernste junge Mann mit Vollbart erinnerte nur noch schemenhaft an den ausgelassenen, unbekümmerten Daniel, der vor einem Jahr fortging.
Irgendwann, als alles erzählt war, jedenfalls das, was der Sohn seinen Eltern offenbaren wollte, kehrte beängstigende Stille ein. Schließlich seufzte der Senior.
„Sie ging noch am selben Tag. Ich weiß nicht viel, nur dass sie das Studium abbrach und verschwand.“
Überraschend kam es nicht, auch wenn es schwerfiel, es zu akzeptieren. Vielleicht – ganz bestimmt sogar – hatte er gehofft. Dumm, ja. Möglicherweise die letzte Naivität, die er sich noch bewahren konnte und die ihm während der vielen einsamen Stunden auf jenem fernen, so alienhaften Kontinent beim Durchhalten half.
Nichts weiter als das. 
Er war zurück, hatte es überstanden und musste sich jetzt jener Realität stellen, deren Entstehen er selbst einst forcierte. Und so respektierte Daniel ihren Entschluss. 
Ein glatter Bruch. Ähnlich, wie auch er ihn vollzog. Im Grunde fügte sich alles nach seinen Plänen. 
Deshalb suchte er nicht nach ihr, stellte keinen Kontakt her oder erkundigte sich auch nur, wie es ihr ging. Gehörte sie doch der Vergangenheit an, Schnee von gestern, lange vorbei, nur noch ein Traum, wenn es überhaupt jemals mehr gewesen war. 
Eine weitere Lektion, in Afrika verinnerlicht: 
Das Leben konnte so verdammt schnell vorbei sein. Es ergab keinen Sinn, sich mit Dingen herumzuschlagen, die längst keine Rolle mehr spielten.
* * *
Trotz herber Enttäuschung der Eltern, legte Daniel keinen langen Urlaub ein, denn ihm ging schnell auf, dass er Ithaka noch immer nicht ertragen konnte. 
Das Wiedersehen mit Fran und Tom fiel herzlich, witzig und unhöflich wie üblich aus. Doch auch in den Köpfen der beiden lebten jede Menge Fragen, die sie nicht zu stellen wagten. Ebenso erging es Jonathan und Edith und nicht zuletzt ihm selbst. Dieses stetig lauter werdende Schweigen nervte Daniel und störte sein Vergessen akut.
Allein deshalb verließ er bereits eine Woche nach seiner Rückkehr erneut die Stadt. Und diesmal für immer.
Sehr weit entfernte er sich aber nicht. Die Fahrt dauerte nur ungefähr zwanzig Minuten.
Und ein weiteres Mal behielt sein Vater Recht. Ohne die geringsten Schwierigkeiten fand Daniel einen guten Job und begann an einer eher kleinen, renommierten Privatklinik als einfacher Assistenzarzt. Es war Zufall, dass er genau hier strandete, wenngleich sich alte Bekannte trafen. 
Bereits nach drei Jahren brachte er es zum Chefchirurgen. Miller, der Besitzer der Klinik und enger Freund Jonathans, engagierte sich als einer der wenigen Ärzte seit Jahren für die ÄOG. Und als der in den Ruhestand ging (natürlich, um sich ausschließlich 'ihrer' Sache zu widmen), bot er dem zu diesem Zeitpunkt dreißigjährigem Daniel die Übernahme der Klinik an. 
Das Angebot klang zu gut, um es auszuschlagen. Die beiden Männer einigten sich darauf, den Namen des Instituts beizubehalten und dessen Übernahme nicht an die große Glocke zu hängen. Das lag ganz in Daniels Sinn. Niemand vermutete ihn hinter dem 'Miller-Healthy-Institute'. Denn er wollte keineswegs mit seinem Vater in Verbindung gebracht werden. Den guten Ruf erwarb er sich immer noch selbst.
Millers Vermächtnis wurde fortgeführt. Ein weiterer Bestandteil des Übernahmevertrages. Allerdings hätte es zumindest dieser Klausel nicht bedurft, seine Lektion hatte Daniel gelernt. 
In jener wunderbaren Klinik, wo man älteren Damen aus höchsten Kreisen die Falten straffte und bereits der eine oder andere Senator seine Leberbeschwerden kurieren ließ, befand sich auch eine kleine, eher unbekannte Station. Hier wurden all jene behandelt, die sich keine ärztliche Behandlung leisten konnten. 
Genau wie Miller war auch Daniel bekannt, dass die Hilfe vielmehr symbolischen Charakter besaß. New York beherbergte zu viele bedürftige Menschen, um alle versorgen zu können. Dennoch schlief man nachts ein wenig ruhiger.
Urlaub existierte für ihn nicht.
Jene sechs Wochen, welche dafür normalerweise vorgesehen sind, verbrachte er in der Dritten Welt und half, an der fatalen Situation etwas zu ändern. Aber je öfter er erschöpft, müde und desillusioniert zurückkehrte, desto mehr stieg seine Unzufriedenheit.
Dies stellte zwar einen guten, jedoch keinen sehr effektiven Weg dar. Selbst wenn Daniel seine Zelte in New York abbrach und ausschließlich dort arbeitete, würde das trotzdem nichts an dem Dauersterben ändern. 
Als ihn die WHO anwarb, sagte er sofort zu. Eine reine Beraterfunktion, ehrenamtlich, sicher, doch er hoffte, endlich etwas zu bewegen. Der Erfolg ließ derzeit noch auf sich warten. Weil diesen elenden Arschlöchern, die sich Ärzte schimpften und soweit er wusste, alle dem Hippokratischen Eid verpflichtet waren, das Schicksal einiger verreckender Schwarzer eben scheißegal war. 
Die zahlten nämlich so selten.
Arme Menschen besaßen nun einmal keine Lobby. Nur zu gut kannte Daniel das Problem. Auch er benötigte die zahlungskräftigen, gut situierten Patienten, um seine Klinik und all die kleinen, eher unbekannten Projekte am Laufen zu halten. Nicht zuletzt verdiente er damit seinen Lebensunterhalt und zahlte die Kreditraten an Miller. Doch diese Ignoranz machte ihm zunehmend zu schaffen. 
Neben all dem blieb nicht viel Zeit für ein Privatleben.
Nach einem weiteren Jahr und einigen flüchtigen, unbefriedigenden Abenteuern, gestand Daniel sich ein, nach etwas anderem zu suchen. Eine feste Beziehung, jemand, zu dem er nach Hause kehren konnte, wenn ihm denn mal die Zeit blieb.
Anwärterinnen meldeten sich reichlich. Nur leider blieben die nie sehr lange.
Obwohl Daniel immer schnell aufging, sich wieder einmal getäuscht zu haben, beendete er keine der wenigen Affären, auf die er sich am Ende einließ. Immer ergriffen die Frauen die Flucht. Dann, wenn sie meinten, lange genug auf ihn gewartet zu haben.
Äußerst bedauerlich, aber Daniel verschwendete nie einen Gedanken daran, sich vielleicht zu ändern, um sie zum Bleiben zu bewegen. 
Mit einem Arzt liiert zu sein, brachte nun einmal die eine oder andere Unannehmlichkeit mit sich. Er sah keine Veranlassung, sich deshalb zu entschuldigen. 
 
Die Gegenwart …
 
Daniel schüttelte den Kopf, verzog entnervt das Gesicht und spähte zum Eingang der Hotelbar.
Möglicherweise hatte er heute wenigstens einen kleinen Sieg errungen. Vor morgen früh brauchte man mit keinem öffentlichen Resümee zu rechnen. Außerdem war er seit Ewigkeiten abends nicht mehr unter die Leute gegangen. Zu wenig Zeit und Gelegenheit. 
Warum nicht?
Man gönnte sich ja sonst nichts.


3.
 
„Dies sind meine Vorschläge und ich rate Ihnen dringend, sie zu beherzigen. Andernfalls sehe ich keine Chancen, Ihr Unternehmen langfristig vor dem Untergang zu bewahren. Ihre derzeitige Kampagne ist altbacken, wenig Zielgruppen orientiert und daher ohne Zukunft. Face-Lifting ist die Devise, treten Sie innovativ auf, gehen Sie mit der Zeit! Altbewährte Produkte neigen dazu, langweilig zu werden. Alte Gesichter übrigens auch.“
Mit bedeutungsvollem Blick musterte Tina die ehrenwerte Gattin des Firmenchefs, die soeben rot anlief. Bedauernd hob sie die Schultern. „So lautet das Ergebnis meiner Analyse. Ich weise nur auf die Schwierigkeit hin, ein Produkt erfolgreich zu vermarkten, welches auf eine jugendliche Zielgruppe ausgerichtet ist. Während das Gesicht, mit dem Sie es unter die Leute bringen wollen, seine Jugend weit hinter sich gelassen hat. Das könnte die eine oder andere Angst schüren.“
„Unerhört!“, empörte sich das Ex-Modell aus den frühen Achtzigern, das seine Jugend tatsächlich bereits lange hinter sich gelassen hatte. Da halfen auch der beste Visagist und die teuersten OPs nichts. 
Nachdem sich die Expertise in ihrer Tasche befand, sah Tina auf. „Ein Exemplar bleibt selbstverständlich bei Ihnen.“ Mr. Unternehmenschef, der sichtlich um seine Ehe fürchtete, erhob sich und trat zu ihr. Der von Tina beabsichtigte knappe Händedruck fiel dennoch weniger flüchtig aus. Mit einem schmalen Lächeln befreite sie ihre Hand.
Seines wirkte enttäuscht. „Es war angenehm, mit Ihnen zu arbeiten, Miss Hunt. Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet.“
„Ihr Scheck erübrigt jeden Dank“, erwiderte sie kühl. „Und eine angenehme Zusammenarbeit ist sehr nett, interessanter für mich jedoch ist das gewinnträchtige Resultat. Ich hoffe, mit meiner Arbeit Letzteres erreicht zu haben, denn das ist meine Aufgabe. Vielen Dank für Ihr Vertrauen. Guten Tag.“ 
Nach einem kaum sichtbaren Nicken ließ sie den Unternehmenschef stehen. Der musste seine Jugend und Attraktivität ungefähr vor fünfzig Jahren beerdigt haben. Ein ähnlich gelagerter Gruß erfolgte an die erboste Ehefrau. Die schien in Gedanken bereits die Bestandteile des Ehevertrages durchzugehen. Doch das war nicht Tinas Problem. Man bezahlte sie für ihre ehrliche und durchaus renommierte Meinung, nicht für Arschkriecherei.
* * *
Kurz darauf fuhr sie mit dem Aufzug hinab in die Lobby des Towers. 
Die Dämmerung war bereits hereingebrochen, der Tag wieder einmal lang gewesen. Denn als sie am Morgen das Gebäude betrat, ließ der Sonnenaufgang noch auf sich warten.
In welcher Stadt befand sie sich gerade? Tina brauchte tatsächlich einen kurzen Moment, bevor es ihr einfiel.
Boston. 
Ja, diese Kosmetikgeschichte. Morgen früh ging ihr Flieger nach Waterbury. Ihr letzter Besuch dort lag lange zurück. Nun ja, im Vergleich zu einer echten Großstadt, handelte es sich eher um ein Kaff. Wenngleich mit einigen, durchaus liquiden ansässigen Kunden. Und darauf kam es am Ende nur an.
Das bewundernde Lächeln des jungen Mannes, der ihr begegnete, blieb unbeantwortet. Zielstrebig wie immer durchquerte sie die weiträumige Halle und winkte auf der belebten Straße nach einem Taxi.
„Ins Commonwealth!“
Im Wagen nahm sie ihren Clip vom Ohr und lächelte wenig später ins Handy. „Mom, du sollst mich doch nicht während des Tages anrufen ...“
Mit geschlossenen Augen massierte sie sich geistesabwesend die Stirn. Obwohl anstrengend, bemerkte sie froh, dass Vera wieder nervig dauerquasseln konnte. 
Lange Zeit war das nämlich nicht der Fall gewesen. 


4.
 
Zehn Jahre zuvor …
 
Tina nahm nicht den Zug, die Fahrt hätte zu viel Zeit in Anspruch genommen.
Stattdessen bestieg sie das nächste Flugzeug. Zum damaligen Zeitpunkt ahnte sie es nicht, aber in nicht allzu ferner Zukunft würden diese riesigen, dickbäuchigen Maschinen ihr zu Hause sein.
Von Walbury nahm sie ein Taxi.
Nachdem der Fahrer ein halbes Vermögen kassiert hatte, schloss sie die schluchzende Vera in die Arme. Tina weinte nicht um ihren plötzlich verstorbenen Vater. Herzinfarkt nannten es die Ärzte – sinnlos nannte sie es. Und keineswegs wurde eine Träne wegen des anderen vergossen.
Manchmal geschahen nun einmal Dinge, die man nicht ändern konnte. Zwei Alternativen blieben: Entweder man ergab sich seinem Kummer oder blickte nach vorn und ließ alles Hemmende hinter sich.
Die erste Option stand nicht zur Verfügung. Denn urplötzlich war sie Halbwaise und verantwortlich für eine am Boden zerstörte Mutter. 
Und so schluckte Tina alles hinunter, was in ihr dringend um Auswertung bettelte, würgte akut daran und schluckte noch einmal. Als dies ein drittes Mal vollbracht war, der Prozess dauerte ungefähr drei Tage, lag alles so tief verschüttet, dass es beinahe vergessen schien. Allerdings wurden einige Dinge gleich mit in die Verbannung entsandt.
Ein Kichern zum Beispiel. Das gehörte nicht mehr in ihr Leben. Ein befreites Lachen auch nicht. Tränen? Nicht verfügbar. Hoffnungen, Wünsche, Träume? Angewohnheiten schwacher Menschen, die niemals im Leben erfolgreich sein würden. 
Tina weilte ausschließlich in der Realität. Doch eines schwor sie sich bei ihrem Leben:
Niemals wieder würde ein Mann in ihr Dasein eingreifen und ihre Gefühle durcheinanderbringen, bis klares Denken unmöglich wurde. Denn hätte sie das nicht zugelassen, wäre sie zum Zeitpunkt von George Hunts Tod in Gilman gewesen. Die Semesterferien hatten bereits zwei Tagen zuvor begonnen. Es gab nur einen einzigen Grund, aus dem Tina nicht sofort fuhr und sich somit die Chance nahm, ihren Vater noch einmal lebend zu sehen. 
Und diese Ursache war den Preis nicht annähernd wert!
* * *
Finanziell ging es den beiden Frauen gut. 
Am Ende erwies sich Mr. Hunts ewiger Geiz als überaus weitsichtig. Seit Jahren musste er jeden Cent zur Seite gelegt haben. Neben der Witwenrente, die seine Gattin ab sofort bezog, stellte ein beachtliches Sümmchen ihren ruhigen Lebensabend sicher. Wäre sie bereits in jenem Alter gewesen, in dem man an so etwas denkt. Keineswegs traf dies zu, aber Mrs. Hunt schien entschlossen, die restlichen dreißig Jahre, die ihr das Schicksal vielleicht noch vergönnte, in einer Art anhaltendem Abend zu verbringen. Tina sah keine andere Möglichkeit, als bei ihrer Mom zu bleiben.
Nie kehrte sie nach Ithaka zurück und schlug selbst in späteren Jahren Aufträge in dieser Stadt immer aus. Carmen half ihr, die Zelte abzubrechen, ohne dass Tinas Anwesenheit erforderlich wurde. Nach Gründen fragte sie nicht, wofür Tina unendlich dankbar war, wenngleich sie ihre Freundin wohl nie wiedersehen würde. Doch diese Phase ihres Lebens lag hinter ihr. Der Kontakt hätte nur abgelenkt, und so etwas galt es unter allen Umständen zu vermeiden. 
Einen Mieter für das Appartement zu finden, erwies sich als Kinderspiel. Viele der neuen Erstsemester suchten in der gnadenlos überfüllten und überteuerten Stadt nach einer bezahlbaren Bleibe. Tina bat Carmen, alles Zurückgelassene zu verschenken, vernichten, aus der Welt zu schaffen oder möglicherweise auch selbst zu behalten. Nichts davon wollte sie jemals wiedersehen.
Anständig brachte sie ihren Vater unter die Erde, stützte die weinende Vera, wo es ging und immatrikulierte an der Universität New Londons. Glücklich ergatterte sie sogar einen Platz in ihrem bevorzugten Hauptfach, erwarb ein billiges Auto, nahm ihren Job im Eiscafé wieder auf und stürzte sich in ihr Studium.
New London war nicht Cornell. 
Wer erfolgreich sein wollte, musste den schlechteren Ruf des staatlichen Colleges mit besseren Ergebnissen kompensieren.
Und so hielt Tina sich von den anderen Studenten fern, schloss keine Freundschaften, lehnte alle Avancen in dieser Richtung strikt ab und galt bald als arrogant und affektiert. Man ging ihr aus dem Weg. Alte Bekanntschaften aufleben zu lassen war unmöglich, denn während ihrer Kindheit in Gilman pflegte sie keine. Auch das erwies sich jetzt durchaus als Vorteil. Saß Tina nicht in den Vorlesungen, wurde ihre Zeit mit Lernen oder Arbeiten ausgefüllt.
So, wie es sein sollte.
Zunehmend bereitete ihr jedoch Vera Sorgen, besonders, als sich das Studium nach zwei Jahren seinem Ende zuneigte. Ihre Zukunftspläne führten Tina allesamt weit weg von der Heimat. Als alle Bemühungen versagten, lud sie ihre Mom nach dem Examen zu einem Urlaub in Florida ein. 
Der Plan, so unausgegoren er sich auch darstellte, ging auf. Die Sonne schien Vera neuen Lebensmut zu verleihen. Nach drei Tagen gehörte beinahe die gesamte Melancholie der Vergangenheit an. Und als Mrs. Hunt dann auch noch zwei Tage vor ihrer Abreise einen Mann kennenlernte – Collin – begann Tina zu hoffen, die Probleme würden sich ganz von selbst lösen.
Zu Recht. 
Vera schien wie ausgewechselt. Es gab keine schluchzende Szene, als Tina sich schließlich auf den Weg nach L.A. begab. Dort begann ihre Karriere nämlich. Und bereits nach zwei Monaten traf der erlösende Anruf ein.
Vera würde Collin heiraten und nach Miami übersiedeln.
Das ging beängstigend schnell, doch Tina war mittlerweile egoistisch genug, dem Schicksal dankbar zu sein. Nie hätte sie ihr Ziel rücksichtslos verfolgen können, wäre ihre Mutter allein in Gilman zurückgeblieben.
Die Hochzeit wurde im engsten Familienkreis abgehalten. Neben Tina nahmen nur noch Collins Töchter aus erster Ehe teil: Sue und Becky. Stockblöde und potthässlich, verfügten sie über so gut wie kein Benehmen, das diese Bezeichnung verdiente. Vera schien trotzdem mit ihnen auszukommen. Nur gegen deren Tochter hegten die Mädchen von Anfang an eine offensichtliche Abneigung.
Als Tina am nächsten Morgen zurück nach L.A. fliegen konnte, tat sie es nur allzu bereitwillig. 
Wenige Stunden später stand sie in ihrem mickrigen Appartement. Nur das Notwendigste hatte sie angeschafft, keineswegs plante sie, hier länger wohnen zu bleiben.
Die Anstellung in der bekannten Werbefirma diente als Trittbrett und um sich ein kleines finanzielles Polster zu schaffen. Bald bewies Tina ihrem von ihr überaus begeisterten Chef – Mr. Parker – dass sie nicht nur hübsch aussah, sondern auch Köpfchen besaß. Besonders, wenn es um Marketing ging. Über Gebühr protegierte er die junge Frau und ließ sie die Karriereleiter in beängstigender Geschwindigkeit erklimmen. Dass sie zur Unterstützung einige Male mit ihm ins Bett ging, betrachtete Tina als angemessene Gegenleistung. Möglicherweise glaubte er, sie zu benutzen, aber in Wahrheit verhielt es sich genau gegensätzlich. Parker, einschließlich seines gesamten aufgeblasenen Unternehmens, stellte nicht mehr und nicht weniger als Tinas Sprungbrett an die Spitze dar. 
Und die Rechnung ging auf.
Tatsächlich frei war sie erst, nachdem sie ein Jahr später Parkers Firma verließ und ihn damit um eine Topkraft und Geliebte ärmer machte. Seine Wut interessierte hierbei weniger.
Sex gehörte auch danach zu ihrem Leben. Doch existierten inzwischen einige Regeln, über die Tina nie im Einzelnen nachdachte, sie dennoch eisern beherzigte:
Es gab nie eine zweite Nacht mit dem gleichen Mann.
Tina entschied, was, wie, wo und wann ablief. Ließ der Anwärter sich nicht darauf ein, durfte er gehen.
Strikt wurden sympathische Männer gemieden, Womanizer gern akzeptiert – das ersparte einem viele Diskussionen. Tinas Entscheidung fiel anhand des Äußeren und dem möglichen Vorteil, den ihr der Kandidat brachte. Ob es sich um menschlichen Abfall handelte, spielte hierbei keine Rolle – der wurde sogar bevorzugt. Nie nannte Tina ihren Namen, nie entwickelte sie das geringste Gefühl und mied jeden Mann, der nur annähernd grüne Augen besaß. Egal, wie gut er aussah und wie unsympathisch er auftrat. 
In der Zwischenzeit hatte Tina sich auf dem freien Markt einen äußerst guten Ruf erarbeitet. Was fehlte, besorgte die Mundpropaganda. Bald konnte sie durchaus wählerisch bei der Auftragsannahme vorgehen. Nur jene wurden akzeptiert, von denen sie sich neben dem Scheck noch weiteren Nutzen ausrechnete. Ihr Appartement wurde ersatzlos gekündigt. Stattdessen jettete sie durch die Staaten, oft sogar über deren Grenzen hinaus, half Unternehmen in Absatzkrisen und bei totalen Umsatzeinbrüchen. Tina baute sie wieder auf, führte bald ganze Kampagnen in eigener Regie und bewahrte damit so einige, durchaus bekannte Adressen vor dem Ruin. 
Unter den Kunden genoss sie einen erstklassigen Ruf, galt als Wunder, die letzte Chance, wenn alles andere versagte. Allerdings war ihr Name bei den etablierten Werbefirmen bald verhasst. Gnadenlos wurden die Versager unter ihnen geoutet. Herzlich uninteressant blieb für Tina hierbei, wenn die aufgrund ihres vernichtenden Urteils bankrottgingen. 
Ihren Urlaub – einmal im Jahr für vierzehn Tage – verbrachte sie bei ihrer Mom und Collin in Miami. In dieser Zeit lag sie am Strand und entspannte. Ansonsten bildeten Flugzeuge und Hotelzimmer ihr zu Hause. 
Nur einmal opferte sie sechs Wochen und begab sich in die beste Augenklinik der Staaten. Danach musste sie zwar manchmal auf eine Lesebrille zurückgreifen, doch im Alltag gehörte das lästige Ding der Vergangenheit an.
Nichts blieb von Tina übrig. 
Vielleicht konnte man noch eine gewisse Ähnlichkeit anhand ihres Äußeren herleiten, wenngleich es auch hier gravierende Veränderungen gegeben hatte. Schon, weil sie älter und bedeutend selbstbewusster wurde. Möglicherweise aber auch, weil man die engagierte Frau irgendwann keinem Alter mehr zuordnen konnte. Niemand hätte in ihr eine Fünfundzwanzigjährige vermutet, wenn sie furchtlos dem Vorstand eines Konzerns erklärte, dass dessen derzeitigen Werbe- und PR-Strategien Bullshit und hinausgeworfenes Geld waren.
Sie liebte ihr Leben, den Erfolg und die bewundernden Blicke der Männer. Darüber hinaus gefiel Tina, gnadenlos zu entscheiden, wer bei ihr landen durfte und wer nicht. Ebenso mochte sie es, uneingeschränkt über Geld verfügen zu können. Obwohl sich kaum Gelegenheit bot, es auszugeben. Gleichfalls genoss sie ihr Dasein als Workaholic und dass ihr nach nicht einmal sechs Jahren die Welt der Werbung und PR zu Füßen lag.
Ihr Name, sie war etwas wert. 
Und genau darauf kam es am Ende nur an, oder?
 
Die Gegenwart …
 
Als Tina ausstieg, gehörte die Dämmerung der Vergangenheit an. 
Seufzend blickte sie zum mit dichten Wolken verhangenen, dunklen Himmel hinauf. Es war Februar und der Schnee bereits geschmolzen, der Winter jedoch längst nicht überwunden. 
Der kalten Jahreszeit konnte sie nie sonderlich viel abgewinnen. Nicht zuletzt, weil dann meist zwei Trolleys, anstatt einem mitgeführt werden mussten. In Nähe des Flughafens von L.A., hatte sie einen Container angemietet, in dem sich ihre persönlichen Habseligkeiten befanden. Auch ihre Garderobe. Los Angelas gehörte zu den von ihr am häufigsten besuchten Städten. Von Zeit zu Zeit tauschte Tina ihre Kleidung, sortierte aus und stiftete der Heilsarmee, was nicht mehr benötigt wurde. 
Im Grunde ohne festen Wohnsitz zu sein, empfand sie keineswegs als Makel. Bedeuteten die zweihundert Dollar monatliche Containermiete doch nicht einmal annähernd das, was ein leerstehendes Appartement gekostet hätte.
Während sie den Kragen ihres Mantels schloss, eilte Tina ins Hotel. Ein heißes Bad wäre vielleicht nicht übel. 
Zuvor stand jedoch ein Friseurbesuch an, ihr letzter lag bereits viel zu lange zurück.
Missgestimmt musste sie kurz darauf feststellen, dass der Hotelbarbier bereits geschlossen hatte. 
Von wegen Service! 
Inakzeptabel für ein Haus, in dem das Zimmer vierhundert Dollar die Nacht kostete! Womit feststand, dass das Commonwealth Tina Hunt zum letzten Mal seinen Gast nennen durfte.
Unter Ignoranz der bewundernden Blicke des Conférenciers – zu jung, zu unbedeutend, zu sympathisches Lächeln – nahm Tina ihre Karte entgegen und wollte die Treppe hinaufeilen. Da fiel ihr Blick auf den Eingang der Hotelbar. 
Seit zwei Wochen war sie ununterbrochen unterwegs, hatte es in dieser Zeit selten auch nur auf ein anständiges Essen gebracht. Das Hotelfrühstück stellte meist das Einzige dar, was sie am Tag zu sich nahm. Ansonsten bildeten jene winzigen Pfefferminzbonbons ihre Nahrung, die mit den zwei Kalorien warben. 
Von oberster Priorität, wenn man sein Geld in der Marketingbranche verdiente: ein makelloses Äußeres. Und makellos bedeutete nichts anderes als gertenschlank.
Eine Auszeit stand ihr zu, entschied sie nach flüchtiger Überlegung. Ein Cosmopolitan, möglicherweise zwei – seit Jahren bildete dies ihr Lieblingsgetränk.
Tina verabscheute Gin.


5.
 
Bei einem Whisky ließ Daniel die Atmosphäre auf sich wirken.
Tatsächlich lag es lange zurück, dass er Zeit fand, sich abends zu amüsieren. Chris nörgelte ewig auf dem Anrufbeantworter, den Daniel immer nur abhörte, wenn er wegen Überfüllung zu detonieren drohte. Was sollte er tun? Vierteilen konnte er sich nicht!
Als sich die Tür öffnete, blickte er nur flüchtig in die entsprechende Richtung und widmete sich wieder seinem Glas. Doch dann legte sich die Stirn in Falten und er sah erneut auf. Langsamer diesmal.
Ab diesem Moment war Daniel gebannt. 
Was für eine überwältigende Ähnlichkeit!
Ganz offensichtlich handelte es sich um den falschen Typ Frau, aber das Gesicht, der Gang – als wäre soeben ihr Zwilling aufgetaucht.
Fassungslos sah er, wie sie sich mit absoluter Selbstverständlichkeit an die Bar setzte. Zuvor zog sie ihren Mantel aus und enthüllte einen schlanken, perfekt modellierten Körper. Er steckte in einem hautengen, schwarzen Oberteil und hellen Tuchhosen. Ihre Füße wohnten in lichten, zierlichen, recht hohen Damenschuhen, keine Stiefel. Häufig bewegte sie sich wohl nicht zu Fuß.
Im Spiegel hinter der Bar beobachtete er die junge Frau und wurde mit jeder Sekunde konfuser.
Es handelte sich tatsächlich um ein Plagiat, wie es wohl besser und genialer nicht gezeichnet werden konnte. Tom hätte sich lachend am Boden gewälzt oder den Mund nicht mehr geschlossen.
Nach Gelächter stand Daniel momentan weniger der Sinn, er tendierte eher zu der anderen Alternative.
Aber sie konnte es nicht sein! 
Zunächst fand er keine Brille, außerdem hätte Tina nie freiwillig derartige Schuhe getragen. Schlank kam einer Untertreibung gleich, ihr Körper entsprach Modellmaßen. Das dunkle Haar bildete einen festen Knoten am Hinterkopf, nur jeweils links und rechts an den Schläfen wurde eine breite Strähne davon verschont. Das Make-up wirkte nicht gut, sondern perfekt.
Dies traf auf die gesamte Frau zu! Als sei sie soeben dem Himmel entsprungen. Und Daniel ließ sich sonst bestimmt nicht zu geistlosen Anmachsprüchen hinreißen.
Jedoch fand er in den dunklen Augen keine Wärme und um die vollen Lippen spielte nicht das schmalste Lächeln. Die wurden auch in keiner anderen Emotion verzogen, zeigten nichts, hätten in ihrer Ausdruckslosigkeit einer Puppe gehören können. 
Ohne den Barkeeper eines Blickes zu würdigen, nahm sie ihren Cocktail entgegen. 
Cosmopolitan – kein Gin.
Doch als sie das Glas absetzte, schlossen sich die Lider und Daniel erstarrte.
Dichte Wimpern, das fünffache Volumen als üblich, so voll und dunkel, wie er es bisher nur einmal gesehen hatte, wie es höchstwahrscheinlich nur einmal existierte.
Als die Lider sich hoben, trafen sich ihre Blicke im Spiegel. Und da ahnte er, sein Urteil wohl etwas vorschnell getroffen zu haben.
Die Augen weiteten sich nicht im plötzlichen Erkennen, die Wangen färbten sich nicht rot, sie wurde auch nicht blass oder wütend – irgendwas, verdammt! Stattdessen verengte sich ihr Blick um einen kaum merklichen Bruchteil, knapp nickte sie und widmete sich ihrem Glas.
Daniel leerte seinen Whisky.
* * *
Auf diese Art vergingen die folgenden zwei Stunden.
Sie (Tina?) bestellte Cosmopolitan, er Whisky und stumm, ungefähr zwei Meter voneinander entfernt, vernichteten die beiden ihre Getränke. 
Nach einer Stunde senkten sich die Lider nicht mehr. Doch es folgte kein Lächeln, kein weiteres Nicken oder gar eine Aufforderung. Ganz nebenbei ließ die Göttin reihenweise die männlichen Interessenten abblitzen und das auf derart vernichtende Art, wie Daniel es selten zuvor erlebt hatte. Die Männer wurden nicht einmal mit einem Blick belohnt. Dennoch benötigte es eine Weile, bevor auch der Letzte verstand, dass er auf verlorenem Posten kämpfte.
Eineinhalb Stunden später wollte Daniel zu ihr hinübergehen und fragen, wer sie war und was sie mit Tina angestellt hatte. Ihr warnender Blick hinderte ihn erfolgreich daran, denn die emotionslose Autorität dahinter schien beispiellos.
Abgesehen von den ersten, hervorstechenden Parallelen, fand er bald weitere Ähnlichkeiten. Die Hände stimmten, die Form des Gesichtes, die hohen Wangenknochen, die Ohren, der Hals. Selbst die Größe der Oberweite, wenn er das Schätzen nicht indes verlernt hatte. Auch die Haarfarbe entsprach dem Original.
Sie war es ... und auch wieder nicht.
Eines ließ sich nach zwei Stunden nicht länger leugnen. Nun gut, eigentlich bereits nach fünf Sekunden, zu diesem Zeitpunkt dachte Daniel nur nicht so weit. 
Diese Frau musste er ansprechen, koste es, was es wolle. Er war bereits verliebt gewesen, als sie die Bar betrat. Oder seine Verliebtheit lebte erneut auf, was wusste er denn? Aber weshalb lächelte sie denn nicht? So nachtragend konnte doch kein Mensch sein!
Vergebens wartete er auf ein Zeichen, ein Erröten, ein Kichern, irgendeinen Beweis, dass er keiner Halluzination aufsaß. 
Denn er fand sie nicht und das frustrierte Daniel unvorstellbar.
* * *
Einen Cosmopolitan und Whisky später, befand Daniel sich im fortgeschrittenen Alkoholrausch. 
Und sie konnte noch so beherrscht und unnahbar tun, ihre zunehmend geröteten Wangen verrieten ihren Zustand trotzdem. Setzten die beiden dieses Spiel fort, mussten sie entweder auf Milch umsteigen oder hatten sich demnächst gegenseitig unter den Tisch getrunken. 
Und das, ohne ein Wort miteinander gewechselt zu haben. 
Entschlossen trat er zu ihr, im Spiegel wohnte sie seiner Offensive bei, sah ihn jedoch nicht direkt an. Als er ihre Hand nahm, folgte ihr Blick seinem, erst dann musterte sie ihn tatsächlich und wirkte dabei äußerst nachdenklich. 
Aber irgendwann stand sie tatsächlich auf.
Es handelte sich um eine Hotelbar, in welcher auch begrenzter Raum zum Tanzen vorgesehen war. Die Musik stammte von einem Pianisten, der sich bereits den gesamten Abend am Blues übte. Niemand tanzte und die alte Tina wäre nie bereit gewesen, den Anfang zu machen. Die Neue schien damit keine Probleme zu haben.
Bereitwillig ließ sie sich auf die Tanzfläche führen und beachtete weder die Blicke der übrigen Gäste noch störte sie sich an den grausamen Heulsongs, die der Pianist am Stück produzierte. 
Stattdessen ließ sie sich in den Arm nehmen und tanzte, als hätte sie zeitlebens nie etwas anderes getan. Und das nach fünf oder sechs Cosmos. Es konnten auch sieben gewesen sein, er hatte nicht mitgezählt.
Sie schwieg und er hielt es ebenso, vollends beschäftigt mit der Indiziensuche. 
Trotz der hohen Absätze erreichte ihre Stirn gerade einmal seine Schulter. Daniels Hand lag auf dem schmalen Rücken, und als der Pianist wie auf Bestellung von Blues auf ein langsameres Stück wechselte, was für ein Scheiß!, legte er sein Gesicht in ihr Haar und schloss die Lider.
Wahnsinn!
* * *
Irgendwann war nicht nur dieser Song, sondern auch die drei folgenden verklungen. 
Als Daniel fragend zu seinem Tisch nickte, trat wieder dieser abwägende Ausdruck in ihre Augen. Doch sie ließ sich von ihm an seinen Platz führen und begehrte keineswegs auf, als er Mantel und Tasche von der Bar holte und neue Getränke bestellte. 
Nachdem die Bedienung serviert hatte, legte Daniel das Kinn in eine Hand und betrachtete sie eingehend. „Was ist passiert?“, erkundigte er sich schließlich.
Ihr Gesicht zeigte keine Regung, Gleiches traf auf die Stimme zu. „Ich bin erwachsen geworden.“
Erst jetzt wusste er sicher, dass es sich bei dieser Frau um Tina handelte. „Ja, das bist du wohl … Was treibst du in Boston? Lebst du hier?“
„Nein.“
„Wo ...?“
„Daniel, kein Frage- und Antwortspiel, bitte!“ Wie selbstverständlich sprach sie seinen Namen aus, mit Lippen, die nicht mehr lächeln und einer Stimme, die nicht mehr klingen wollte.
„Das bedeutet, du willst nicht über dich sprechen?“
„Das bedeutet, ich will nicht über uns sprechen“, erwiderte sie. „Ich will nicht erfahren, was du in der vergangenen Zeit getan hast und halte es für irrelevant, Ähnliches über mich zu berichten.“
„Warum sagst du das?“ Er war so verblüfft, dass es einfach aus ihm herausbrach, ohne Gelegenheit, vorher darüber nachzudenken.
„Weil es nichts zur Sache tut.“
„Zu welcher Sache?“
Anstatt zu antworten, lehnte sie sich zurück, ihr Blick fiel auf ihren Cosmopolitan und sie nippte daran, bevor sie ihn erneut ansah. „Ich halte es nicht für wichtig. Was spielt die Vergangenheit für eine Rolle?“
Darauf wusste Daniel nichts zu erwidern. Selbstverständlich wollte er dringend erfahren, was sie erlebt hatte und warum sie damals ihr Studium hinwarf. Ehrlich, selten war er neugieriger gewesen. Auch wenn ihm ein Stimmchen wisperte, es eigentlich überhaupt nicht wissen zu wollen.
Wieder betrachtete er ihre beherrschten, außerordentlich schönen Züge und erkannte, dass er einer Fremden gegenübersaß. Keineswegs stieß sie ihn ab, das Gegenteil war der Fall. Er wollte – musste - sie kennenlernen. Eine Alternative gab es nicht. Doch handelte es sich hierbei nicht um Tina. Undenkbar, dass sie eine gemeinsame Geschichte verband.
In einem Zug leerte sie ihr Glas und blickte entschlossen auf. „Lass uns gehen!“
Wieder konnte Daniel nur verblüfft reagieren. „Wohin?“
Und diesmal lächelte sie doch tatsächlich - irgendwie. „Ich nehme an, du hast hier ein Zimmer?“
Das warf ihn um! Offenbar hatte er sie für die Nacht gewonnen, ohne überhaupt die Absicht zu verfolgen. Jedenfalls nicht bewusst.
Abwägend musterte er das schöne Gesicht und den verführerischen Körper. Diese beiden Strähnen machten ihn wahnsinnig, ständig wollte er sie aus dem Gesicht streichen. Der Whisky tat sein Übriges, machte ihm die Entscheidung leicht, wartete im Grunde nur mit einer Alternative auf.
Ihre Miene blieb während seiner Bestandsaufnahme ruhig, unbeteiligt, absolut emotionslos. Genau das veranlasste ihn zu einem letzten, äußerst schwachen Aufbegehren.
„Das bist nicht du, Tina“, bemerkte er verhalten.
Wieder erschien dieses sonderbare Lächeln. „Nun, ich vermute schon. Es sei denn, ich habe eine andere Identität angenommen. Und soweit ich weiß, entspricht dies nicht der Wahrheit.“ Der Blick wurde nachdenklich, die Hände jedoch lagen reglos auf dem Tisch. „Wenn ich nicht bei dir geradeheraus sein kann, bei wem sonst? Oder wo dachtest du, endet dieser Abend?“
Eine sehr, sehr gute Frage. Daniel wusste, wo er ihn enden lassen wollte. Bis vor wenigen Minuten hätte er sich jedoch nicht die geringsten Chancen ausgerechnet. Wunsch und Wirklichkeit konnte er recht gut unterscheiden. Allerdings schien dies einer der wenigen Momente im Leben zu sein, in denen beides identisch war. Und so überlegte er ein letztes Mal, wog die seiner Ansicht nach vorhandenen Risiken sorgsam ab und nickte endlich. „Ja, ich habe ein Zimmer.“
Kommentarlos erhob sie sich, nahm ihre Sachen und musterte ihn abwartend.
Und Daniel, dem immer schleierhafter wurde, was er von dieser gesamten, total wahnwitzigen Situation halten sollte, betrachtete sie im gedämpften Licht der Barbeleuchtung. Glänzende Augen, in denen plötzlich eine Ahnung der alten Wärme wohnte, neben geröteten Wangen, die ihn an damals erinnerten. Schließlich warf er auch noch die letzten, ohnehin äußerst zaghaften Zweifel über Bord. 
Offensichtlich befand er sich in einem wahr gewordenen Männertraum. Eine jener Storys, von der man als Teenager in seinen feuchten Träumen phantasierte. 
Warum denn kompliziert, wenn es auch simpel ging?
* * *
Schweigend betraten die beiden kurz darauf den Aufzug. 
Sobald die Türen zuglitten, wandte Tina sich ihm zu. „Es ist lange her.“ Es klang sehr dunkel, die Verführung selbst.
„Ja.“
Trotz der hohen Absätze musste sie sich strecken. „Ich habe es nicht vergessen“, hauchte sie an seinen Lippen.
Das gab ihm den Rest. Derb drängte er den fragilen Körper gegen die Kabinenwand, doch bevor er zur Tat schreiten konnte, hielt der verräterische Aufzug bereits.
Verdammt!
Eilig sah sie sich um und betrachtete ihn wieder. „Schlechtes Timing.“ Damit zog sie ihn in den Flur. „Welche Zimmernummer?“
Diese selbstsichere, beherrschte Person kostete Daniel soeben den Verstand. Ihre Kühle forderte ihn heraus, provozierte ihn unermesslich. Noch nie hatte er eine Frau derart begehrt, nicht einmal Tina an jenem Abend, als er glaubte, alles zu tun, damit sie ihn nicht abwies.
Heute war er sogar zu mehr bereit, falls es erforderlich wurde. 
Kaum standen die beiden in dem dunklen Hotelzimmer, stieß sie ihn gegen die Wand, zwang seinen Kopf zu sich hinab und küsste ihn. Polternd fielen Mantel und Tasche zu Boden, zum Denken blieb keine Zeit. An den Schultern wirbelte er sie herum und übernahm die Kontrolle. Seine Lippen eroberten stürmisch ihren Mund und er versank in einem irren, geistlosen, leidenschaftlichen Kuss. Bisher glaubte Daniel, die wilden Zeiten weit hinter sich gelassen zu haben.
Irrtum!
Ihre Hose ließ sich leicht bewältigen, das Oberteil entpuppte sich jedoch als Body – logisch, so perfekt, wie es saß. Auffetzen und über ihren Kopf ziehen fand im beinahe gleichen Moment statt, Tina zerrte währenddessen an seinem Jackett. 
Diese dämliche Anzugpflicht bei dem Kongress! 
Allerdings stellte eine Krawatte für sie keine große Hürde dar, doch beim Hemd war es um ihre Geduld geschehen. Das unverkennbare Geräusch reißenden Stoffs erfüllte den Raum und es scherte ihn einen Dreck. Unbedingt wollte er sie ansehen, das live erleben, was sich unter ihrer Kleidung abgezeichnet und ihn über zwei Stunden konstant in den Wahnsinn getrieben hatte. 
Nur blieb selbst dazu keine Gelegenheit. 
Daniel befand sich in einem Rausch, aus dem es kein Entrinnen gab. Leidenschaftlich erforschte er ihren Mund, nestelte dabei eilig das seidige Haar auseinander, breitete es über den schmalen Schultern aus und stöhnte, als seine Hände darin versanken.
Atemlos erwiderte sie seinen Kuss, dirigierte ihn dabei, bis abermals sein Rücken die Wand berührte. Geschickte Finger öffneten seine Hose, berührten kurz darauf die harte, nackte Haut und Daniel stöhnte. Unwillkürlich verdoppelte er die Intensität des Kusses, seufzte lauter, als sie ihn sanft massierte, und fetzte im halben Delirium ihren BH herunter. 
Als wenig später ihr Mund verschwand, lehnte er schwer atmend den Kopf an die Wand und schloss die Lider, genoss ihre Lippen, die sich langsam an ihm hinab bewegten. Seein Herz pochte schmerzhaft gegen seine Rippen, er meinte, dessen unsteten Rhythmus sogar hören zu können. Grenzenlose Aufregung nahm von ihm Besitz. Und als sie ihn tief in den Mund nahm, hielt er hörbar die Luft an.
Verdammter Scheiß!
Dann existierte ausschließlich dieser einzigartige Genuss. Selten hatte er es so gut erlebt, sie besorgte es ihm auf die bestmögliche, heißeste Art. Mit genau dem richtigen Druck der Lippen, die bald drohten, ihn auszusaugen, mit Zähnen, die ihn zärtlich berührten, einer Zunge, die ihn zusätzlich streichelte, Händen, die ihn massierten. Das war unglaublich und die zuverlässigste Technik, ihn so schnell, wie möglich ...
„Tina!“ Daniels Lider flogen auf, seine Hände, noch immer in ihrem Haar, zwangen den Kopf zurück und er ging vor ihr in die Knie.
„Was tust du?“, wisperte er atemlos. „Was ...“ Kopfschüttelnd betrachtete er die großen Augen, die glänzenden, feuchten Lippen. Ihr Atem ging ruhig, als würde sie entspannt schlafen. Und er hätte geschworen, dass ihre Erregung gegen Null tendierte. 
Behutsam streichelte er ihre Wange. „So nicht!“ 
Fast hätte er laut aufgeatmet, als sie den Blick senkte. Ihre erste, wenigstens halbwegs normale Reaktion des heutigen Abends.
Die wahr gewordene Männerphantasie, nicht wahr? 
Zu utopisch, um wirklich jemals zu geschehen. Es zeugte von jeder Menge Erfahrung, so gut wie keinen Berührungsängsten und einem gehörigen Schuss Abgeklärtheit, so etwas durchzuziehen. Und genau davor hatte er sie doch bewahren wollen, verdammt!
Irgendwann entledigte er sich seiner Schuhe, streifte seine Hose über die Füße und trug den schmalen Körper zum Bett. Viel leichter als damals, zu fragil nach allen gängigen Regeln. 
Als beide lagen, betrachtete er sie mit in eine Hand gestütztem Kopf. Nach einer Weile reagierte sie sogar. Der kühle, nachdenkliche Blick jagte ihm kalte Schauder über den Rücken. Mutlos streichelte er das schmale Gesicht und ihr Haar, wusste nicht weiter, ahnte nicht einmal, was er tun sollte.
Verdammt!
* * *
Geraume Zeit später ertönte seine dumpfe Stimme in der Dunkelheit. 
„Du schuldest mir eine Erklärung. Ich will erfahren, was das zu bedeuten hat!“
Derweil das Schweigen beängstigende Ausmaße annahm, ließ er eine Hand ihren Rücken hinab wandern. Dabei zählte Daniel stirnrunzelnd die einzelnen Wirbel und registrierte mit eher gemischten Gefühlen, dass keiner fehlte. Röntgen überflüssig, jeder ließ sich problemlos ertasten.
„Nein.“ Verhalten und mit bemerkenswerter Gelassenheit formte sie die Worte. „Ich schulde dir überhaupt nichts.“
Unwillkürlich verstärkte er den Druck seiner Arme, denn das klang beunruhigend endgültig. Nachdem er die Decke über ihnen ausgebreitet hatte, umarmte er sie so fest es ging, ohne die spitzen Knochen zu brechen und küsste behutsam ihre Schläfe …
Was nun?
Selten zuvor in seinem Leben war er ahnungsloser gewesen.
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Als sie ihn irgendwann erneut mit diesem seltsamen Blick konfrontierte, wollte Daniel aus der Haut fahren.
Was sollte das? Schließlich wollte sie diese irrwitzige Geschichte durchziehen! Nicht in tausend Jahren wäre er auf eine derartige Idee gekommen! Jedenfalls hätte er sie nicht an die Frau gebracht ...
Doch am Ende entschied er sich für den anderen Weg. Momentan stand ihm nicht der Sinn nach der fälligen Aussprache, sondern einem sanften Kuss. 
Kaum trafen sich ihre Lippen, presste Tina sich jedoch an ihn, als würde ihr Leben davon abhängen. Mutwillig stieß sie seine Zunge zurück, okkupierte seinen Mund und führte sofort die wildesten Kapriolen auf. 
Eine Weile ließ er sie gewähren, aber dann drängte er sie zurück und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. „Hör auf, Tina!“ 
Der lauernde Blick war allgegenwärtig, einschließlich Trotz.
Beim nächsten Versuch ließ sie sich den Kuss sogar gefallen. Dafür gingen ihre Hände zur Attacke über. Sie wanderten an ihm hinab und fanden zielsicher, wonach sie suchten. Mit einem entnervten und leider auch erregten Stöhnen, hinderte Daniel sie, mit ihrem Werk fortzufahren. 
„Nein ...“, murmelte er und begann, sich sanft an ihrem herrlichen, jedoch viel zu dürren Körper hinab zu küssen. 
Währenddessen attackierten spitze Fingernägel seinen Rücken. Kopfschüttelnd beendete er auch diesen Übergriff und küsste ihre Stirn, Tina versuchte derweil, seinen Mund zu erreichen. Und als er für einen winzigen Moment Unaufmerksamkeit walten ließ, weil ihn die Originale daran erinnerten, wie süß ihre Brüste schon damals gewesen waren, stahlen sich vorwitzige Hände bereits wieder nach unten. 
Knurrend packte er die schmalen Handgelenke und schweißte sie links und rechts neben ihren Kopf.
„Lass endlich diesen Scheiß, Tina!“ Unter halb geschlossenen Lidern betrachtete sie ihn, aber wenigstens ging ihr Atem mittlerweile schneller. Mit etwas Phantasie konnte er sich ja einreden, dies läge weniger an ihrem Kleinkrieg, sondern wäre Ausdruck von Erregung. Nach einem letzten drohenden Blick, versuchte Daniel den nächsten sanften Kuss. 
Ausdauernd, zärtlich, umwerfend, fordernd nach verdammt viel mehr ...
Inzwischen total durchgeknallt oder was auch immer, schien sie noch ebenso süß wie damals.
Nein, süßer.
Keine bedeutungslose schnelle Nummer mit Tina Hunt. Die gab es nicht vor zehn Jahren und er würde jetzt nicht damit beginnen.
Es dauerte lange, doch irgendwann, da liebkoste er gerade ihre Brüste, wurde ihr Atem schwer, auch wenn sie versuchte, es zu verbergen. Die Beine zuckten, wenngleich seitens Tina alles getan wurde, um das zu verhindern. Als er ihre Arme in die Freiheit entließ, legten sie sich sofort um ihn.
Zärtlich, kein Angriff, nur eine Einwilligung, möglicherweise sogar die erhoffte Einladung. 
Daniel nahm sich Zeit, küsste, streichelte und trieb sie langsam dorthin, wo er sie haben wollte. Und diesmal begleitete sie ihn. Widerwillig.
Wenigstens halbwegs überzeugt, dass nicht die nächste Attacke drohte, ließ er seine Lippen schließlich weiter an ihr hinab wandern. Und als er sie endlich wieder dort berührte, wo sie am verletzlichsten und gleichzeitig betörendsten war, vermischte sich sein Stöhnen mit ihrem leisen Keuchen. Nun zeigte sie Bereitschaft. 
Wie damals ließ er sie vor Sehnsucht vergehen, jammern, wimmern und betteln, wenngleich in der Stille des dunklen Raumes kein Geräusch ertönte. Aber dieser verdammt süße, wundervolle Körper verriet, was sie unter allen Umständen verbergen wollte.
Ungewöhnlich traf bereits immer zu, doch erst jetzt, als sie auf die winzigsten Berührungen wie ein Vulkan reagierte und das trotz massiven Widerstandes, kehrte die Faszination in vollem Ausmaß zurück. Wie oft sie es in jener einen Nacht taten, wusste Daniel nicht mehr, nur, dass es nicht genug gewesen war. Vielleicht würde es das nie. Er zwang sie, seine Zärtlichkeiten zu ertragen, hielt ihre Beine fest und erfuhr die erste echte Befriedung seit vielen Jahren, als sie sich ihm ergab.
Auf diese Art hätte er Tina bis zum Äußersten treiben können, doch er wollte, musste sie unbedingt spüren. Ganz und gar. Als er sich aufrichtete, um nach seiner Hose zu greifen, hielt sie ihn zurück.
„Du bist Arzt?“
Was für eine däm... Er seufzte. „Ja.“
„Ich schätze, du lässt dich regelmäßig untersuchen?“
„Wa...? Ja.“
„Du brauchst sie nicht. Ich habe vorgesorgt.“ Es kam nüchtern. Für einen winzigen Moment gab Daniel sich der Hoffnung hin, das 'vorgesorgt' sich auf Pille, Spirale oder Drei-Monats-Spritze bezog und nichts anderes. Aber die Begeisterung überwog, auf den verhassten Gummi verzichten zu können. Schon lag sie wieder in seinen Armen. Doch ihre Blockade, soeben mit so viel Mühe beseitigt, war längst zurück und er verfluchte sich für die Unterbrechung.
Allerdings bedurfte es nur einiger sanfter, zärtlicher Berührungen, bis ihre Arme nachgiebig wurden, sie seine Liebkosungen erwiderte und ihre Lippen sich für einen leidenschaftlichen Kuss öffneten. Bereits jetzt träumte er von den fünftausend Dingen, die er mit ihr anstellen wollte. Verdammt, allein die Vorstellung brachte ihn noch etwas mehr auf Touren, obwohl er bisher nicht einmal ahnte, dass dies möglich war. 
Aber nicht hier, nicht in dieser Nacht. 
Nicht nach zehn Jahren.
Endlich schien sie begriffen zu haben. Ihre hektischen Versuche, ihn so schnell und brutal wie möglich zu befriedigen, versiegten. Als er sich aufrichtete, sie ausgiebig betrachtete und kurz darauf in ihren erwartungsvollen Körper hineinglitt, hörte er zufrieden ihr Seufzen.
Es war gigantisch! 
Tina wollte ihn, er sah es an ihrem Blick, dem wild pochenden Puls an ihrer Schläfe und hörte es an ihrem keuchenden Atem. Doch sie widersetzte sich ihm, weigerte sich, boykottierte, wo es nur ging. Daniel biss sich auf die Lippe, zögerte es so lange wie möglich hinaus, was bei dieser Frau eine echte Glanzleistung darstellte.
Ihre Stirn lag in ärgerlichen Falten, die Finger krallten sich in seine Haut, sie hielt den Mund geschlossen, atmete angestrengt durch die Nase, die Augen wirkten riesig. Nichts wollte funktionieren.
Und schließlich seufzte er erneut …
* * *
Nein!
Leicht überrascht, dass es überhaupt erforderlich wurde, kämpfte Tina dennoch mit allem, was sie aufzubieten hatte. Und das war bestimmt nicht wenig. Diese letzte Kontrolle würde dieser Bastard ihr nicht nehmen.
Nein!
Trotz vorübergehenden, ehrlich überraschenden Schwierigkeiten, befand sie sich derzeit in relativer Sicherheit. Alles was ihm einfiel, waren jene alten, lahmen Tricks, die möglicherweise damals funktionierten, aber doch heute nicht mehr! Und als er seufzte, wähnte sie sich endgültig auf der Siegerstraße. Es barg in sich ein befriedigendes Gefühl, wie immer unbefriedigt zu bleiben.
Natürlich gab er nicht auf! Warum auch?
Prof! Verdammt, es ist der irre Prof, schon vergessen, Tina?
Hmmm, möglich, aber die Erinnerungen trafen soeben in geballter Form ein. Und die fielen absolut nicht witzig aus. Kein Wunder, dass sie nicht mehr an ihn gedacht hatte. Der menschliche Geist verfügte über etliche Schutzmechanismen und zauderte nicht, die auch einzusetzen, wenn es ratsam erschien.
Das Original setzte derzeit alles daran, seinem alten beschissenen Ruf neuen Glanz zu verleihen. Er stützte die Arme links und rechts neben ihren Kopf und betrachtete sie stirnrunzelnd. „Du hast einen beachtlichen geistigen Schaden, Tina Hunt.“ Ein rascher Kuss folgte. „Lass los!“
Eigentlich sollte sie ihre Sachen nehmen und verschwinden. Was dachte er sich eigentlich? Nun, nicht viel, wenn sie sich richtig entsann. Nein, sehr ausufernd hatte er noch nie gedacht, und offenbar hatte sich auch das nicht geändert. 
Als Nächstes verlagerte er sein Gewicht, tastete nach ihren Händen, zwang sie wieder neben ihren Kopf und seine Finger verflochten sich mit ihren. Na toll, jetzt griff er auf Kinderspiele zurück. Marke seichte College-Romantik.
Himmel! Bemerkte er denn nicht, wie peinlich er sich aufführte?
„Lass los, Tina.“ Mit mildem, jedoch unwiderstehlichem Druck drängte er ihr Bein zur Seite und stieß erneut zu, sanft diesmal. Behutsam küsste er sich zu ihrem Ohr vor. „Lass los ...“, hauchte er. „Tina ...“
Ärgerlich! 
Diese gesamte Situation war es. Doch am allermeisten wütete Tina im Stillen darüber, dass sein Müll nicht ganz wirkungslos blieb. Ein tief verborgener und eigentlich vergessener Teil nicht nur ihres Geistes, sondern auch ihres so verräterischen Körpers, stieg tatsächlich auf den Bullshit ein. 
Kein echtes Problem für sie.
Das verdoppelte nur ihre Überzeugung, nicht nachzugeben. Unter keinen Umständen! Und so presste sie die Lippen aufeinander, als die nächste Bewegung in ihr erfolgte, diesmal nicht mehr ganz so verhalten.
„Gib auf, Sweetheart ...“
Wieder stieß er zu und sie schloss als letzte Aufbietung ihres Widerstandes die Lider. Gott, wie sehr sie ihn verabscheute! Kaum trafen äußerst ungebetene Bilder ein, sah sie ihn wieder an. Wäre ja noch schöner! 
„Baby ... So süß, sexy ...“
Was für ein Idiot!
„Ungewöhnlich ...“
Ha! Schwachkopf!
Das berüchtigte Grinsen erschien, mit zur Seite geneigtem Kopf betrachtete er Tina, ein weiterer Kuss folgte, sie machte sich bereits zum Einschlafen bereit … Und dann drang er so unvermutet und mit ganzer Macht in sie ein, dass Tina verlor.
Mist!
* * *
Geduldig wartet sie, bis er sicher schlief und betrachtete selbst dann noch minutenlang sein Gesicht, blies ihn sogar behutsam an. 
Als er auch darauf nicht reagierte, stand Tina auf und trat an den Schreibtisch. Der Block mit dem Logo des Hotels lag dort, wo er auch in ihrem Zimmer zu finden war. Ebenso wie der nicht sehr kostspielige Füllfederhalter. 
Nach getaner Arbeit tappte sie zur Tür und suchte mit einiger Mühe ihre verstreuten Sachen zusammen. Es gelang ihr sogar, sich leise anzukleiden, bevor sie Mantel und Tasche nahm und ging.
Achtsam schloss sie die Tür und lief mit erhobenem Kopf den Flur entlang. Ihr Zimmer lag auf der gleichen Ebene, nur am entgegengesetztem Ende. Der Flieger ging in drei Stunden. Sollte er tatsächlich nach ihr suchen, was sie ernsthaft bezweifelte, würde sie lange fort sein.
Als Tina ihr Zimmer betrat, schaltete sie kein Licht ein, sondern ging direkt ins Bad und begab sich vor das Waschbecken.
Große Augen blickten ihr entgegen, welche dringend abgeschminkt und neu getuscht werden mussten. Wie in Trance griff sie nach Zahnbürste und -creme. 
Automatisierte Handlungen bedurften keiner vorherigen Überlegung. 
Bevor beides jedoch zum Einsatz kommen konnte, lösten sich plötzlich ihre klammen Hände, und die Utensilien fielen polternd in das Porzellanbecken. Halt suchend packte Tina dessen Rand, das Atmen fiel mit einem Mal so unglaublich schwer. Als würden zehntausend Tonnen auf ihren Lungen lasten. Ein trockenes Schluchzen erschütterte ihren Körper, das nächste lauerte bereits in der Warteposition. Verzweifelt kniff sie die Lider zusammen, senkte den Kopf, versuchte mit aller Macht, zu sich zu kommen, nicht nachzugeben – nicht zu verlieren!
Vergebens. 
Eine zitterte Hand stützte ihre Stirn und sie bemühte sich, tief und gleichmäßig Luft zu holen.
Mit hektischem, lautem, bebendem Atem stand sie über das Waschbecken gebeugt. Keine Tränen – Tina weinte aus Überzeugung nicht mehr. Möglicherweise waren die verantwortlichen Drüsen bereits vor Jahren eingetrocknet. Aber alle anderen Symptome stellten sich ein, und mit einem Mal hasste sie diesen Mann mit jeder Faser ihres Seins. So glühend leidenschaftlich, wie er kurz zuvor gewesen war, aus Gründen, die ihr noch immer nicht in den Kopf wollten. Wieder hatte er es geschafft ...
Nein!
Unvermittelt hob sie den Kopf und fixierte ihr Spiegelbild.
Das würde sie nicht zulassen! Niemals! 
Eilig schüttete sie sich jede Menge kaltes Wasser ins Gesicht, nahm kurz darauf eine kalte Dusche, die half im Zweifelsfall immer. Dann putzte sie die Zähne, föhnte ihr Haar und checkte kurz darauf perfekt gekleidet, mit frischem Make-up und keinem Lächeln für den Nachtconférencier aus – zu alt, zu unbedeutend, zu hässlich.
Keine zwei Stunden später saß sie im Flieger nach Waterbury und ließ ihn hinter sich.
Und diesmal tatsächlich für immer.
* * *
Als Daniel wenige Stunden später erwachte, herrschte noch Dunkelheit. 
Sein erster Blick galt dem Kopfkissen neben sich, als Nächstes sah er zum Schreibtisch. Aus seiner Perspektive konnte man unmöglich erkennen, ob auf dem Block eine Veränderung eingetreten war. Daher sprang er aus dem Bett, überwand die Distanz mit drei Schritten und wurde natürlich fündig. 
 
Bisher blieb mir nie Gelegenheit, dir für deinen Privatunterricht zu danken.
Er erwies sich sogar als extrem hilfreich.
Hoffentlich gestaltet sich das Ergebnis nach deinem Geschmack und du bist stolz auf dich.
Lebe wohl.
Tina
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Nie zuvor musste Daniel ähnliche Gedanken bemühen, doch es gab tatsächlich Personen, die eigentlich nicht existierten. 
Jedenfalls nicht mehr.
Nun, bei näherer Betrachtung, erschien es schon logisch, dass ein Obdachloser nicht unbedingt leicht zu finden war. Jene alternativen Aussteiger, die sich von der Gesellschaft lossagten, um in irgendeiner Sekte vor sich hin zu sekten, würden wohl auch nicht in den gängigen Melderegistern auftauchen.
Aber wie eine erfolgreiche junge Frau nicht existent sein konnte, wollte ihm nicht in den Kopf.
Es gab keine Christina Hunt.
Nirgendwo wohnte sie, kein Auto lief auf ihren Namen, kein Arbeitgeber beschäftigte sie. Ihre Steuern wurden bezahlt, so viel ermittelte Daniel nach zwei Wochen schweißtreibender Recherche. 
Die entsprechenden Bescheide sandte die Finanzbehörde jedoch an ein Postfach. Dies schien ihre einzige Adresse zu sein.
Je länger Daniel suchte, desto häufiger stellte er sich die verzweifelte Frage, wer sie war!
Tina, die durchaus bodenständige Tina, mit dem Hang zu süßer Cola. Tina, die auf Eiscreme als Stimmungsheber zurückgriff, die zickig wurde, wenn es nicht nach ihrem Willen lief. Ein normales Mädchen, nach allen gängigen Regeln – das passte nicht! Nichts, was Daniel in den folgenden Wochen herausfand, tat das.
Gedanklich ging er zehn Jahre in der Zeit zurück, suchte nach Informationen, die vielleicht irgendwo in seinem Langzeitgedächtnis schlummerten. Scheinbare Unwichtigkeiten, flüchtige Dinge, nur nebenbei aufgenommen, jetzt jedoch unter Umständen nützlich und der Schlüssel zum Erfolg. Nach längerem Kopfzerbrechen fiel ihm wieder ein, wohin ihr Zug ging, wenn sie damals zu ihren Eltern fuhr.
Waterbury / Connecticut.
Doch auch dort existierte keine Christina Hunt oder überhaupt jemand mit diesem Nachnamen.
Als ihm nach einigen Tagen langsam aufging, dass er wohl nicht einfach zu ihr gehen konnte und sie ... ja, ab hier wusste er auch noch nicht weiter, nahm Daniel zum ersten Mal seit vielen Jahren so etwas wie Urlaub. Zwar in der Klinik anwesend, gab er jedoch alle OP-Termine an seine Kollegen ab. Ebenso verhielt es sich mit den Patienten. Stunden verbrachte er in seinem Büro oder trieb sich in der Weltgeschichte herum. 
Auf der Suche nach dem Phantom namens Tina.
Selbst nach Waterbury flog er, nur, um dort in der nächsten Sackgasse zu stranden. So, wie alle anderen Spuren auch im Sande verliefen.
Es schien wie verhext!
Normalerweise hätte er verdammt wütend werden, ihr gedanklich ein glückliches Leben wünschen (woran er nicht wirklich glaubte) und sie sich erneut aus dem Kopf schlagen müssen. Leider bestand diese Option diesmal nicht. 
Daniel wähnte sich nur zunehmend in irgendeinem verdammt miesen Albtraum. 
Nach drei weiteren Wochen ergebnisloser Suche zeigte er erste besessene Tendenzen.
Inzwischen musste seine Suche erfolgreich sein! Koste es, was es wolle! Und da er sich diesen Abend nicht eingebildet hatte, davon überzeugte er sich täglich durch mehrmaliges Lesen der kurzen Nachricht, musste sie also auch existieren. Aber wo?
Wo bist du, Tina Hunt?
Ein derzeitiger Arbeitgeber ließ sich nicht ermitteln.
Doch nach einigen Wochen erschien ein kleiner Lichtschimmer am rabenschwarzen Horizont. Vor acht Jahren war sie bei einer renommierten Werbeagentur tätig gewesen. Das Foto der Siegesfeier anlässlich eines größeren Vertragsabschlusses, zeigte unter anderem auch sie. Und zwar in vorderster Reihe, direkt neben dem Firmeninhaber. 
Stundenlang betrachtete Daniel die Aufnahme und versuchte, ihr so viele Informationen, wie möglich zu entnehmen. Und er fand eine ganze Menge.
Der Arm des alternden Sacks lag um ihre Schultern. Bis dahin kein Problem. Offenbar trug Tina die Verantwortung für den Abschluss. Doch ihm entging der Daumen an ihrem Hals nicht. Besitzergreifend, vielleicht streichelnd – keinesfalls eine Geste, die man in einer rein geschäftlichen Beziehung erwartete.
Zu diesem Zeitpunkt befand sich Tina keine drei Monate im Unternehmen, das wurde separat betont. Dieser Parker zeigte sich überaus stolz über seine neue Entdeckung. Den oberen Führungsebenen gehörte sie demnach bereits an. Nur aufgrund ihrer Fähigkeiten? Der Daumen erzählte eine andere Geschichte. 
Ihr Äußeres besaß nicht die heutige Perfektion, der Abmagerungsgrad hielt sich in Grenzen und sie trug noch ihre Brille. Nicht jene, die er anfertigen ließ, die musste sie wohl so schnell wie möglich in der nächsten Mülltonne entsorgt haben. Es handelte sich jedoch um ein ähnliches Modell. Das Haar lag offen und sie wirkte sehr jung. Die Kälte in ihren Augen fand er jedoch bereits.
„Was hast du getan, Tina?“, murmelte Daniel. 
Darüber hinaus stolperte er über zwei weitere Meldungen im Zusammenhang mit diesem Unternehmen, bei denen sie Erwähnung fand. Beide auf der Firmenseite, doch eher Randnotizen. Einmal anlässlich eines Ausfluges. Parkers Frau war unter den Gästen, daher fand sich diesmal kein Daumen an Tinas Hals. Und dann existierte der Schnappschuss von einer Weihnachtsfeier. 
Damit verschwand Tina von der Bildfläche. Demnach musste sie das Unternehmen verlassen haben. Entweder sie kündigte oder wurde gekündigt. Zu letzterer Variante tendierte Daniel mehr. Wahrscheinlich war ein neues Opfer eingetroffen und sie wurde für diesen Parker uninteressant. So lief es doch im Allgemeinen, oder?
„Versager!“ 
Danach tauchte Tina nicht mehr im öffentlichen Geschehen auf. Offenbar hatte sie keinen ausgedehnten Bedarf an grabschenden Chefs.
Wie gestalteten sich mögliche Alternativen?
An jenem Abend war sie auffallend elegant und exquisit gekleidet gewesen, ihr Parfüm eines von der äußerst kostspieligen Sorte, Daniel kannte es. Das gesamte Auftreten zeugte von jeder Menge Geld, und einen Ehering konnte er an ihrem Finger nicht ausmachen. Auch keinen entsprechenden Abdruck. Wie kam man an Geld, wenn man weder irgendeine hohe Stellung bekleidete, noch einen gut situierten Ehemann vorweisen konnte?
Man eröffnete sein eigenes Unternehmen.
In Ordnung, es existierte auch eine vierte Alternative, die schien in Anbetracht ihres Benehmens nicht mal so abwegig. Doch Daniel weigerte sich, diesen Gedanken weiter zu verfolgen. 
Um dahinter zu gelangen, ob es sich bei Tina Hunt tatsächlich um eine Geschäftsfrau handelte, bedurfte es einiger Anstrengungen. Denn es gab kein bundesweites Gewerberegister, in dem man schnell mal recherchieren konnte. Man musste sich mühsam durchtelefonieren.
Nachdem Daniel bei den ersten Verwaltungskräften gnadenlos abblitzte – es handelte sich um Männer, unglücklicherweise mit heterosexueller Ausrichtung - hatte er Glück. Endlich befand sich eine Frau am anderen Ende.
Wie genial!
Sabrina aus der Verwaltung in L.A., zierte sich ein wenig, lenkte dann jedoch recht schnell ein. Und ja, es gab ein auf Miss Christina Hunt eingetragenes Unternehmen.
 
Plan C
 
Zwanzig Minuten später beendete er mit einem breiten, trockenen Grinsen das Gespräch. Als Nächstes versuchte er es abermals im Internet. 
Eine Sackgasse. Kein Auftritt.
Die angegebene Adresse entpuppte sich als Briefkasten, Büroräume unterhielt sie nicht. Aber wo befand sich die Verwaltung, wer kümmerte sich um den lästigen Papierkram, was trieb sie denn?
Das Geschäft wurde als Marketingfirma geführt. Tina verstand es allerdings hervorragend, sich bedeckt zu halten. Man konnte nicht einfach anrufen und einen Termin vereinbaren – es existierte nämlich keine Rufnummer. Nach einer Stunde aussichtsloser Suche meldete er sich kurz entschlossen noch einmal bei Sabrina in L.A. Und die konnte tatsächlich eine Telefonnummer preisgeben.
… die sich kurz darauf als Auftragsdienst herausstellte.
Nach Wochen rastloser Suche gingen mit Daniel endlich doch die Pferde durch. Seine Faust rastete auf der Tischplatte ein.
„Tina!“
Eine äußerst besorgte Maggie schob prompt ihren Kopf in den Raum. „Ist alles in Ordnung?“
„Nein!“
Anstatt auf seinen abweisenden Ton entsprechend zu reagieren, trat sie ein und schloss hinter sich die Tür. 
„Kann ich dir helfen?“ Die überaus hübsche, vierzigjährige, fähige Chaosbewältigerin, zwang beinahe den gesamten Verwaltungskram der Klinik allein in die Knie. Ohne sie wäre Daniel verloren gewesen, Miller vor ihm auch. Ihr nämlich war es zu verdanken, dass die diversen Nebenkosten, die man eben nicht einfach abrechnen konnte, so gering wie möglich gehalten wurden. Maggie zweigte Geld ab, wo es nur ging, damit 'ihre' Sache in Zeiten, wo alles teurer wurde, finanzierbar blieb. Und sie verkörperte Daniels unverzichtbare Stütze. Normalerweise saß er nämlich nicht Stunden am Stück in seinem Büro und führte fruchtlose Telefonate. 
Inzwischen hatte sie vor seinem Schreibtisch Platz genommen und betrachtete ihn interessiert. „Frage ...“ Eine Augenbraue befand sich in luftigen Höhen, was Daniel fast zu einem Stöhnen veranlasst hätte. Aber er konnte sich beherrschen.
„Wie soll ich deinen Flug nach Connecticut abrechnen?“
„Privat!“
„Komm!“, schnaubte sie. „Dir wird doch wohl irgendwas einfallen, damit wir das als Firmenkosten deklarieren können!“
„Der Versuch, eine derzeit Wahnsinnige vor dem akuten Wahnsinn zu bewahren.“
„... würde sich eignen, wenn du Psychiater wärst. Als Chirurg eher unpassend.“
„Dann eben doch privat.“
Geistesabwesend rückte sie das Kästchen mit seinen Stiften zurecht. „Und? Hast du sie gerettet? Vor dem Wahnsinn, meine ich?“
Daniel sah auf. „Maggie, hast du nichts zu tun?“
„Nein, momentan ist alles ruhig“, grinste sie. „Aber danke der Nachfrage.“
Anstatt zu antworten, widmete er sich demonstrativ seiner Liste, obwohl die mit Sicherheit keine hilfreichen Informationen bot. Das hatte er bereits hinreichend abgeklärt.
„Warum erzählst du es mir nicht? Vielleicht kann ich ja helfen.“
Erneut hob Daniel den Kopf. „Wie ich bereits sagte, es ist privat! Wie willst du mir da helfen?“
Ihr Grinsen wurde breiter. „Ich kann die Verwirrung auf deinem Gesicht nicht länger ertragen. Da setzen sich meine Muttergefühle durch.“ Maggie wurde ernst. „Sechs Wochen und nichts ist geschehen. Also scheinst du zu stagnieren. Möglicherweise wäre ein zweiter Kopf zum Denken nicht schlecht. Manchmal verrennt man sich.“
Unter hörbarem Ausatmen warf er seinen Kugelschreiber beiseite. „Schon möglich. Leider sehe ich keinerlei Veranlassung, ab sofort mit zwei Köpfen durch die Gegend zu rennen. Hast du wirklich nichts zu tun?“
Ohne die geringste Furcht zu offenbaren, was verdammten Mut bewies, hob sie lauschend den Kopf. „Kein Telefon klingelt, niemand stürzt hysterisch in den Raum, also, keine Gefahr!“
„Das war die versteckte Aufforderung, jemand anderem als mir auf den Geist zu gehen, Maggie!“
„Niemand verfügbar. Also, worum geht’s denn?“
Bereit, sich endlich dem wohlverdienten Wutanfall hinzugeben, starrte Daniel sie an, doch am Ende seufzte er. 
„Ich jage ein Phantom ...“
* * *
Drei Stunden später hielt eine vergnügt grinsende Maggie ihren Kopf in den Raum.
„Ich habe ihre Termine für die nächsten drei Wochen. Interesse?“
„Ich liebe dich!“, hauchte Daniel hingerissen. „Du bist ... ich liebe dich!“
Maggie, glücklich verheiratet, zwei Kinder, griff sich schwächelnd ans Herz. „Und ich dachte, du würdest es nie sagen!“ Damit legte sie ihm ein Blatt vor die Nase. „Sie arbeitet nur über diesen Auftragsdienst, wirbt anscheinend überhaupt nicht für sich.“
„Darauf kannst du Gift nehmen“, knurrte er.
„Allerdings ist sie fast ausgebucht. Ich habe keine Ahnung, was genau deine Wahnsinnige tut, doch wenn ich mir die Namen der Firmen so ansehe ... scheint sie gut darin zu sein.“
Womit sie richtig lag. Die Liste las sich wie das Who is Who der amerikanischen Wirtschaft. „Ich weiß es auch nicht.“ Daniel lehnte sich zurück. „Aber ich werde es herausfinden.“
„Recht so!“ Bereits an der Tür, wandte Maggie sich noch einmal um. „Darf ich davon ausgehen, dass ich dich auch in der nächsten Woche nicht bei den OPs zu berücksichtigen brauche?“
„Du darfst.“
„Was für eine phantastische Nachricht!“ Gott, diese Frau brachte ein unvorstellbar nervendes Grinsen zustande. „Ich dachte bereits, du hättest dich von allem losgesagt, was das Leben lebenswert macht. Und ehrlich ...“ Mit zur Seite geneigtem Kopf betrachtete sie ihren Chef. „Das wäre ein echter Verlust für die Damenwelt.“
„Verschwinde!“
„Bin schon weg!“
Daniel widmete sich bereits dem Zettel. Drei Wochen – acht Städte, Tina schien gut beschäftigt. Nach einer Weile markierte er resolut einen Ort und hielt schließlich zur Abwechslung einmal seinen Kopf in den Nebenraum. „Wie auch immer du es angestellt hast, meinst du, du kannst auch ermitteln, wo sie in Houston absteigt?“
„Klar, Boss.“
Bereits auf dem Weg zu seinem Schreibtisch, rief Maggie ihn zurück. „Also kann ich davon ausgehen, dass du übermorgen in Houston bist? Für einen Tag?“
„Plane mich für mehrere Tage komplett aus. Ich weiß nicht ...“ Ärgerlich verzog er das Gesicht. „Und hör mit dem dämlichen Gegrinse auf, Maggie! Du siehst aus, wie geistig behindert!“ 
„Aber klar doch, Boss!“ 
Entnervt schloss Daniel die Tür. Ein weiterer Idiot, der meinte, die Weisheit mit Löffeln gefressen zu haben. Dabei wusste sie nichts. Verdammt, er war ja selbst ahnungslos! Wollte er denn wirklich erfahren, was Tina trieb? Was, wenn es ihm absolut nicht gefiel? Die brisanteste Frage überhaupt lautete jedoch: Was wollte er tun, wenn seine Suche endlich zum Erfolg führte?
Sogar wenn man Daniel Grant hieß, kam man nicht umhin, ihr Schreiben als unmissverständlichen Abschied für immer zu werten. Was er übrigens sehr witzig fand, ihr musste klar sein, dass er das nicht akzeptieren würde. Dunkel konnte er sich erinnern, in seinem Abschiedsbrief geschrieben zu haben:
„Pass auf dich auf!“
Ehrliche Verblüffung suchte ihn darüber heim, wie wunderbar sie nicht seine Anweisungen befolgte.
Erwartete sie tatsächlich, dass er sich nach der seltsamen Vorstellung fernhielt? Wenn ja, dann kannte sie ihn schlecht! Das roch nach akuter Vergesslichkeit. Unmöglich konnte er einen Menschen dumm sterben lassen, oder? Offenbar musste er sich umfassend bei ihr in Erinnerung rufen. 
Yeah!
Mit diesen und anderen Einpeitschersprüchen versuchte Daniel, sich zu motivieren, denn im Grunde schlitterte er auf verdammt dünnem Eis. Ob er seine Chancen verspielt hatte, ob alles überhaupt noch einen Sinn ergab, konnte er derzeit nicht einmal erahnen. Sein Verstand mahnte ihn jedenfalls mehrfach, es dabei zu belassen. 
Das stand nur leider nicht zur Disposition!
Bereits vor Jahren band sie ihn an sich, womit und aus welchem Grund auch immer. Diesbezüglich tappte er noch immer im Dunkeln. Die Fakten jedoch konnte er nicht unterschlagen: 
Zehn Jahre lang hatte er versucht, ohne sie zu leben und scheiterte. Keineswegs beruflich, nein. Aber was sein Privatleben anging, fand er nie, wonach er suchte. Nicht einmal annähernd. Doch kaum sah er sie, wusste er, dass es diesmal richtig war.
Warum? Einfache Geschichte: Nie zuvor empfand er wie in jenem Moment, als sein Blick auf sie fiel. Diese unbedingte Sicherheit, dass es stimmte, war ihm bisher fremd gewesen. Okay, bis auf einen einzigen Abend vor zehn Jahren – da fühlte er ähnlich.
Sie war es. 
Zeit, es zu akzeptieren und sich nicht sinnlosen Fragen hinzugeben, weshalb es sich so verhielt und dass es im Grunde doch total abwegig war.
Als hätte jemand – mit verdammt viel Sinn für Humor – beschlossen, dass sie nun einmal zu ihm gehörte. 
Dein Problem, wie du damit klarkommst, Grant. Damit es nicht langweilig wird, lege ich dir jede Menge Steine zusätzlich in den Weg. Und jetzt sieh mal schön zu, wie du das irgendwie zurechtbiegst.
Verdammt!
* * *
Wie Maggie es gelang, würde auf ewig ihr Geheimnis bleiben, doch sie kam tatsächlich dahinter, dass Tina im Intercontinental absteigen würde.
Daher checkte auch Daniel am späten Nachmittag des folgenden Tages dort ein. Inzwischen war Ende März. Als er aus dem Flugzeug stieg, empfingen ihn angenehme fünfzehn Grad. Die herrschten um diese Jahreszeit zu Hause nicht. In NYC ließ der Frühling noch auf sich warten. 
Nachdem sein Koffer im Hotelzimmer stand, begab er sich wieder in die Lobby. Insgeheim bedankte er sich bei Tina für deren erlesenen Geschmack und ihre Vorliebe für kostspielige Unterkünfte. Das Intercontinental besaß ein weitläufiges Foyer. Somit stellte es kein Problem dar, sich unauffällig in einem der vielen Ledersessel zu platzieren und den Eingang im Auge zu behalten.
Eine Stunde später traf sie ein. 
Abgesehen davon, dass sie atemberaubend aussah, hätte Daniel sich auch direkt mit einem Stuhl neben den Eingang setzen können. Denn Tina sah kein einziges Mal nach links oder rechts, ihr Blick lag ausschließlich auf den Empfang. Dort angelangt, schenkte sie dem Conférencier nicht das geringste Lächeln. Auch den Pagen ließ sie mit einem dieser emotionslosen, autoritären Blicke abblitzen, da befand sie sich bereits auf dem Weg zu den Aufzügen. 
Das gesamte Intermezzo währte nicht länger als fünf Minuten.
Den kooperativen Hotelangestellten hinter dem Tresen zu bestechen, erwies sich als Kinderspiel. Tina hatte wohl nicht den besten Eindruck hinterlassen. Als Nächstes begab Daniel sich in sein Zimmer. Und zum vielleicht fünf millionsten Mal stellte er sich dort die Frage, ob er sich nicht doch in einem äußerst lebhaften Albtraum befand.
* * *
Gegen sieben am nächsten Morgen klopfte es an der Tür. 
Der Page brachte das Frühstück und eine Billett mit besten Grüßen vom Empfang …
 
Frühstück bestellt zu 7:30 am.
 
Den Jungen entlohnte Daniel fürstlich mit zwanzig Dollar, man konnte nie wissen. Eilig vernichtete er kurz darauf sein Frühstück und begab sich anschließend zu seinem Sessel in der Lobby. Diesmal musste er über eine Stunde warten, bis sie mit der gleichen Geschwindigkeit aus dem Hotel brauste, wie sie am Abend zuvor hineingerauscht war.
Als er vor das Gebäude trat, verschwand sie gerade in einem Taxi. Glücklicherweise kannte Daniel den Namen der beauftragenden Firma, außerdem warteten vor dem Hotel immer jede Menge Taxen. Ansonsten hätte er bereits jetzt ziemlich alt ausgesehen. Streng beschwor er sich, seine Detektivfähigkeiten gründlich zu verbessern und einen Mietwagen zu besorgen. Denn ansonsten tendierten seine langfristigen Erfolgsaussichten wohl gegen null.
Am Ende jedoch stellte es sich als Kinderspiel heraus, das Phantom namens Tina Hunt zu verfolgen.
Nach einer Fahrt durch die Stadt, stieg sie vor besagtem Unternehmen aus. Hierbei handelte es sich um einen Softwarevertreiber, Daniel kannte den Namen, auch er arbeitete mit dessen Produkten. 
Dem schloss sich das Warten an. Erfreulicherweise befand sich in sichtbarer Entfernung ein Café. 
Zwölf Stunden musste er ausharren. Nach der Hälfte der Zeit befand er sich im fortgeschrittenen Koffeinrausch und stieg auf Wasser um. 
Erst, als der Abend nicht mehr jung und die Dämmerung bereits der Dunkelheit gewichen war, trat Tina durch die riesige Glastür auf die Straße. 
Den Abschluss des Tages stellte die Heimfahrt der beiden in deren jeweiligen Taxen dar. Angekommen im Hotel begab sich Tina in ihr Bett und Daniel in seines. 
Keine weiteren Vorkommnisse.
* * *
Der Ablauf des kommenden Tages gestaltete sich zunächst ähnlich. 
Nur dass Daniel diesmal in seinem nagelneuen Mietwagen folgte. 
Auch heute zogen sich die Stunden in die Länge, und er lernte, dass Privatdetektiv keinen seiner persönlichen Traumjobs darstellte.
Spannend wurden die Dinge erst gegen Abend.
Als Tina durch das große, gläserne Portal trat, hob er den Kopf. In ihrem Schlepptau befand sich ein älterer, fetter Sack, der äußerst begeistert wirkte und seine Hände nicht von ihr lassen konnte. Proteste erfolgten seitens Tina nicht, doch ein Lächeln konnte Daniel auch nicht ausmachen. Kurz darauf verschwanden die beiden in einem Taxi und er beeilte sich, ihnen zu folgen.
Was zur Hölle ...?
* * *
Hektisch blickte Tina in den Spiegel.
Kaum angekommen, wollte sie schon wieder gehen. Irgendwohin, Hauptsache, sie blieb nicht mit ihren Gedanken allein. Das Grübeln hasste sie, jedenfalls, wenn es sich nicht um berufliche Überlegungen handelte. Eilig trank sie ein Glas kaltes Wasser und ging ins Bett. Keine Ausflüge heute, der Tag war lang und anstrengend gewesen. Morgen würde relativ früh der Wecker klingeln und Augenringe konnte sie sich nicht leisten. Sah man nicht wie das blühende Leben aus, wirkte man unglaubwürdig. Schlemmererdbeereis half da leider weniger!
Unwirsch schüttelte sie den Kopf zwang sich zum Schlafen ...
… zehn Minuten später nahm sie eine kalte Dusche und versuchte es erneut mit dem Wegdämmern.
… eine Viertelstunde darauf schaltete sie den Fernseher ein und konzentrierte sich auf eine Tierdokumentation. Die berichtete von einem Löwen, der pro Tag ungefähr zweihundert Antilopen abschlachtete. Hmmm, das Spiel mit dem Raubtier und der arglosen Beute kannte sie durchaus. Erst kurvten sie einen um, dass sämtliche Knochen brachen und dann wurden einem ganz genau die scharfen Zähne demonstriert ...
Wütend flippte Tina den Fernseher aus und begab sich nochmals unter die Dusche.
Dreißig Minuten später warf sie sich ruhelos im Bett herum, zog ein Kissen über den Kopf und übte sich in Atemübungen. 
Nach einer Stunde bedeckten bereits zwei Kissen ihren Schädel – die erstickten ihr Gebrüll und nebenbei auch fast sie selbst. Weshalb Tina irgendwann leider auftauchen musste. 
Schließlich trat sie abermals ins Bad, betrachtete ihr zerzaustes Haar und das krebsrote Gesicht im Spiegel und stieg noch einmal unter die kalte Dusche. Inzwischen fröstelte sie ein wenig – was ja den Sinn der Aktion ausmachte. Kurz darauf kuschelte sie sich unter die Decke, kniff verbissen die Lider zusammen und versuchte, an etwas Angenehmes und Schönes zu denken.
Zwei Minuten später landete ihr Schuh mit einem dumpfen Poltern an der Wand und Tina setzte sich mit überkreuzten Beinen verdrossen auf. 
Ende ihres Lateins.
Gegen drei Uhr schlief sie doch noch ein. Geplagt von ungebetenen Träumen über Dämonen mit grünen Augen, in denen sich dunkle Pünktchen befanden. Bisher war es ihr nicht gelungen, die Phantasien während der normalen Bewusstlosigkeit zu beeinflussen.
Leider.
Und als Tina gegen sechs von ihrem Wecker aus dem Schlaf gerissen wurde, fühlte sie sich wie zerschlagen. Wankend tappte sie ins Bad und betrachte sich beim Zähneputzen grimmig im Spiegel.
Das bist nicht du! Lass es, vergiss es, es hat keinen Wert. Du wirst alles zunichtemachen. Willst du das? 
Ihr Blick verengte sich.
Du wirst dich jetzt zusammenreißen. Hart sein, härter, die Härteste. Richtig?
Längst stand die Zahnbürste still.
Und nun bring dein zermanschtes Gesicht in Ordnung, und sei hart! Yeah, Baby!
In doppelter Geschwindigkeit putzte sie die Zähne, warf zwei Koffeintabletten ein, ging abermals unter die kalte Dusche, wechselte auf warm, kalt und wieder warm, was das aufgedunsene Gesicht vergessen machte. Sie föhnte das Haar, trug mit äußerster Sorgfalt Make-up auf und wählte ihre Kleidung mit Finesse. 
Hart sein ...
Vom Frühstück nahm sie nur den fettarmen Joghurt, checkte ihre Tasche, nickte zufrieden, warf zwei von den zahlreich vorhandenen Zwei-Kalorien-Pfefferminzbonbons ein, schloss die Augen und atmete tief durch.
Hart sein!
* * *
Die Pillen taten wie immer ihre Wirkung. 
Gegen Mittag erstickte Tina das aufkeimende Hungergefühl mit einer Flasche Wasser und vier weißen Kalorien.
Welche Probleme dieses Unternehmen plagten, wusste sie bereits seit gestern. Es handelte sich um eine Kombination aus schlechtem Management – das ging sie nichts an - und einer miesen PR-Strategie. Um dahinter zu kommen, bedurfte es keiner fünf Minuten. Schwieriger wurde es bereits, dieser Bande von Nerds begreiflich zu machen, dass sie sich auf der falschen Spur befanden.
Es handelte sich ausschließlich um Männer. Starre, ältere Schlipsträger und damit voreingenommen gegen jede Frau, die in ihren edlen Hallen zufälligerweise nicht tippte oder die Flure putzte. Nach zwei Stunden Diskussion fragte Tina sich gereizt, warum sie denn ein Weib engagierten, wenn sie ihm nicht zuhören wollten! Dennoch gab sie nicht auf.
Der Auftrag ging über drei Tage und brachte ihr ein gutes Sümmchen ein. Allerdings wurde die zweite Hälfte erst bei Erfolg gezahlt, sprich, wenn das schlechte Image des Unternehmens bestens aufpoliert war.
Außerdem ließ es Tinas Stolz nicht zu, einfach hinzuwerfen. Schließlich verkörperte sie die personifizierte Härte, nicht wahr?
Und zu guter Letzt handelte es sich hierbei um das erste Unternehmen dieser Branche, das sie bediente. Bestand sie, öffnete sich ihr ein schier unerschöpflicher neuer Markt. Eigenwerbung gehörte nicht zu ihren Strategien – was an sich einem außerordentlichen Witz gleichkam. 
Der Erfolg gab ihr jedoch Recht. Jeder Mensch mit Einfluss kannte genügend andere einflussreiche Leute. Arbeitete man gut, verkaufte man sich irgendwann fast von selbst. Seit vier Jahren bemühte Tina sich, einen Fuß in die Tür dieser verdammten Computerbranche zu bekommen. Den Eingang hatte sie erreicht, eine Schuhspitze bereits dazwischen geschoben. Doch wenn der gesamte Fuß folgen sollte, musste sie jetzt hier durch. Und sie würde darüber hinaus ein wenig mehr tun müssen.
Ihr Blick wanderte über die Gesichter der anwesenden zwanzig, so diskussionsfreudigen Herren. Wer würde es wohl sein? Als kleinen Spannungsgeber schloss sie eine Wette ab. 
Nach über zehn Stunden Dauerdebatte, wurden die Nerds langsam müde. Tina ja nicht, die warf zwischenzeitlich noch einmal eine Koffeintablette nach. 
Danach gewann sie ihre Wette.
Phorbes, der Vorstandsvorsitzende, ein ekelhafter, dicklicher Kerl mit Vollglatze, trat zu ihr.
„Miss Hunt?“
Fragend sah sie auf.
„Wir müssen zugeben, dass Sie uns tatsächlich überrascht haben.“ Sein Blick lag nicht etwa auf ihrem Gesicht, sondern den Brüsten.
Yeah, dachte Tina trocken und zwang sich zu einem Lächeln. Volltreffer!
„Allerdings plagt uns derzeit die Frage, ob wir nicht doch eine zweite Meinung einholen sollten. Wie wäre es, wenn wir in einem separaten Gespräch die Dinge noch einmal von allen Seiten beleuchten?“
„Sicher“, lächelte Tina. „Ich nehme an, mein Hotelzimmer ist ein geeigneter Ort? Heute Abend?“
Überrascht hob er die Augenbraue. „Hervorragend! Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie begleite?“
„Keineswegs.“ Tinas Lächeln hielt sich. „Umso schneller ...“ 
Das war ihr seit Jahren nicht mehr passiert. 
„... können wir zum Thema kommen“, beendete sie eilig den Satz, der ursprünglich lauten sollte:
… haben wir es hinter uns ...
Hart, Tina! 
* * *
Bereits im Aufzug versuchte er, unter ihr vermeintliches Shirt zu gelangen. 
Einer der Gründe, weshalb Tina immer Bodys in Kombination mit Hosen trug. Mit den Jahren hatte sie die Erfahrung gemacht, dass Männer – alle – ihren Verstand einbüßten, wenn sie eine junge Frau erblickten. Und da Tina nicht in irgendwelchen dunklen Nischen ausgezogen werden wollte, sorgte sie vor.
Lächelnd schob sie seine Hand beiseite. „Warten wir doch besser, bis wir unter uns sind.“ Mit bedeutungsvollem Nicken blickte sie zur Tür, die sich in diesem Moment in der Lobby öffnete.
Phorbes, inzwischen geil wie tausend Mann, kämpfte zunehmend mit seinem schweren Atem und Tina wurde langsam übel.
* * *
Endlich war er gegangen.
Sichtlich zufrieden, mit der Zusage des Auftrages und weiterer Zusammenarbeit, nebst Empfehlung bei einigen alten Studienfreunden.
Tina stützte sich auf ihre Arme und holte tief Luft.
Den Preis musste man zahlen, wollte man sich in der Männerwelt behaupten. Schnell hatte Tina diese Lektion verinnerlicht. Obwohl sie am Anfang in ihrer Naivität glaubte, Parker würde der Einzige bleiben. Doch mit den Jahren wurde dieser besondere Part zum Bestandteil der gesamten Angelegenheit. Auch wenn die sich sehr differenziert gestaltete.
Sehr genau wusste sie, wann sie sich auf das Spiel einlassen musste und wann sie ablehnen konnte. Bei Weitem ließ sie nicht jeden in ihr Bett. 
In diesem Fall war es nun einmal erforderlich gewesen.
Bisher tat sie es immer als Bagatelle ab, obwohl sich jedes Mal grenzenlose Dankbarkeit einstellte, wenn der entsprechende fordernde Anwärter wenigstens nicht total abstoßend wirkte. So wie leider heute. Aber selbst dann brachte sie die Pflicht immer hocherhobenen Hauptes über die Bühne. 
Nie zuvor fiel ihr das so schwer, wie bei dieser Episode. Während der vergangenen vier Stunden rang sie unentwegt mit sich, wollte ihn vor die Tür setzen und zwar so, wie er war. Seine Erektion hätte noch ein paar Stunden angehalten. Der Typ hatte vorsichtshalber Viagra eingeworfen.
Selbstverständlich tat sie nichts dergleichen.
Dabei spielte das Geschäft in ihrem Denken plötzlich überhaupt keine Rolle mehr. Auch auf andere Art wäre sie möglicherweise mit ihrem verdammten Fuß in die verdammte Tür gekommen. Auf diesen alten stinkenden Kerl konnte sie gut verzichten. Mittlerweile machte ihr Name etwas her. Außerdem galt Tina allerorts als unnahbar. Eine Ablehnung wäre nicht sonderlich negativ ins Gewicht gefallen. Die edlen Herren, mit denen sie eine Nacht dieser Art verlebte, waren allesamt verheiratet und daher ausnehmend diskret. Sex stellte eine gängige Form der Bestechung dar und Korruption wurde nun einmal nicht gern gesehen. 
Sie hätte ablehnen können. Kalt lächelnd – oh ja, und wie kalt.
Doch genau das tat sie nicht. Denn es hätte ihre neuen Probleme nur verstärkt und eventuell den Eindruck vermittelt, sie kneife seinetwegen!
Ha!
Deshalb schickte sie Phorbes nicht aufgebläht in die Wüste und beging dennoch prompt den nächsten Fehler.
Mist!
Nur um dieses schnaufende Ekel über sich zu vergessen, hatte sie an ihn gedacht. Und das stellte ja nun den grausamsten Tabubruch dar, das Verbrechen schlechthin, wenn man Tina Hunt hieß.
Ihr Kopf sank ein wenig tiefer und schließlich gewann die Übelkeit, gegen die sie bereits seit etlichen Stunden kämpfte, und sie stürzte ins Bad.
Mit geschlossenen Augen lehnte sie wenig später auf der Toilettenbrille. Vermutlich gab sie momentan kein sehr mondänes Bild ab. 
Egal, sie beschäftigte sich bereits wieder mit Kämpfen. Diesmal gegen sich selbst. Denn Tina wollte sich bemitleiden, wollte jammern und sich zu ihrer Mommy wünschen. 
Blödsinn!
Es oblag ihrer Entscheidung, sie allein trug dafür die Verantwortung. Dennoch: Seit langem hatte sie sich nicht mehr so mies gefühlt. Schlecht, vielleicht sogar verdorben. Verbotene Fragen tauchten plötzlich auf. Wie zum Beispiel, was ihre Mom wohl gesagt hätte, wüsste sie von diesem Aspekt ihres Lebens. Ihr Dad ... er. 
Widerlich! Was ging es ihn an, was sie tat? 
Harakiri? 
Das betrieb sie damals, damit lag er schon richtig. Nur drohte sich nicht bei diesem dummen untreuen Studenten oder Ric akut, unterzugehen.
Er war es! Immer nur er!
Mühsam stand sie auf, blickte in den Spiegel und begann wie so häufig ihr Zwiegespräch, schöpfte ihre Kraft wie immer aus sich selbst. 
„Verschwinde aus meinem Kopf, du Idiot!“, zischte sie. „Du bist ein Nichts, ein Niemand! Morgen Abend wird es ein anderer sein. Einfach so, weil es meine Angelegenheit ist!“
Damit ging Tina zurück in ihr Bett. Energisch schob sie jeden widrigen Gedanken beiseite, und ignorierte den Geruch nach Sex und allem, was der Kerl noch ausgedünstet hatte.
Keine fünf Minuten später schlief sie.
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Daniel hätte nie geglaubt, so lange tatenlos zu bleiben.
Als sie mit diesem uralten, zum Herzinfarkt tendierenden Kerl tatsächlich im Hotel abstieg, wollte er sofort einschreiten. 
Er tat es nicht. Denn er musste erfahren, wohin das führte – obwohl es ja nicht viele Alternativen gab. Derzeit weigerte er sich nämlich noch standhaft zu akzeptieren, was er sah. 
Demnach blieb nur das Abwarten und weiteres Indizien sammeln. In der Lobby, wo er von seinem Freund, dem Nachtportier neuerdings regelmäßig mit Getränken und einem kleinen Imbiss versorgt wurde. 
Tina sah und hörte ja nichts. 
Inzwischen nahm man regen Anteil an seiner kleinen Observation. Für keine Sekunde hatte das Hotelpersonal in ihm einen echten Detektiv vermutet. Tatsächlich fiel seine Vorstellung wohl nicht sehr professionell aus. Stattdessen ging man hier von einer kitschigen Romanze aus, und drückte ihm begeistert die Daumen, dass seine Bemühungen von Erfolg gekrönt sein würden.
Das war nett, erleichterte die Geschichte auch immens. Nur ging es ihm deshalb nicht sehr viel besser. Denn als der fette Typ nach über vier Stunden zurückkehrte, beantwortete dessen Strahlen alle Fragen, sofern die überhaupt noch bestanden.
Zum ersten Mal strauchelte Daniel. Doch am Ende ging er nicht zu ihr, um ... was auch immer er dann mit ihr angestellt hätte. Mittlerweile betrachtete er dies als eine Art Kennenlernen der besonderen Art und war entschlossen, durchzuhalten.
Egal, was noch kam.
* * *
Am folgenden Morgen erschien Tina zur üblichen Zeit.
Wie immer huschte sie durch das Foyer. Aber mochte das Make-up auch perfekt sein, die müden Augen konnte sie nicht wegschminken. Und als sie die Karte abgab, zitterte ihre Hand. 
Ein wenig übernächtigt?
Artig biss Daniel an seiner wachsenden Wut und folgte ihr langsam, wusste er doch, wohin es ging.
An diesem Abend gab es keinen fetten Kerl. Stattdessen fuhr Tina ins Hotel, erschien kurz darauf wieder in der Lobby und ließ sich vor einem Club absetzen. Ergo entschloss auch Daniel sich für einen Besuch.
Es handelte sich um eine große Discothek, somit konnte er folgen, ohne Gefahr zu laufen, gesehen zu werden. Schwieriger wurde es, sich die Mädchen vom Hals zu halten. Aber nachdem er drei ziemlich rüde abblitzen ließ, hatten es die anderen begriffen und ließen ihn in Ruhe. 
Von seiner dunklen Ecke aus beobachtete er sie.
Der kühle Blick verschwand nie, die emotionslose Miene auch nicht. Doch warum Tina hier weilte, daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Mit übereinandergeschlagenen Beinen saß sie im grellen Licht am Rand der Bar, den Cosmo vor sich und mit kerzengeradem Rücken. Vermutlich, damit jeder sah, was sie zu bieten hatte. Ungefähr dreißig Sekunden musste sie ausharren, dann fand sich der erste potenzielle Anwärter ein. 
In den kommenden Stunden wurde Daniel Zeuge des seltsamsten Auswahlverfahrens, dem er jemals beiwohnen musste. Jene Männer, die seiner Meinung nach halbwegs akzeptabel wirkten, ließ sie reihenweise wegtreten. In vorderster Front die schüchternen, was Daniel ja verstanden hätte, also theoretisch. Praktisch überlegte er, wohin er sie entführen konnte, um sie ... darüber musste er nachdenken, wenn ihm sein Zorn nicht mehr derart zusetzte. Sonst standen die Dinge zu gefährlich – für Tina.
Die Cosmos schüttete sie wie Wasser hinunter, weshalb er zum ersten Mal neben Nymphomanie Alkoholsucht in Betracht zog. Als ein Typ auftauchte, wie es mieser unmöglich schien, lächelte sie matt. In ihren Augen machte Daniel aber etwas anderes aus, was ihn nur noch mehr an den Rand der Tobsucht trieb.
Mutwillen!
Um die ein Meter siebzig groß, mochte der Kerl mit dem kahlrasierten Schädel ungefähr dreißig sein. Die Muskeln wirkten viel zu auffällig ausgeprägt, das Gesicht recht feist. Der Körper schien noch bulliger, weil er die Arme immer ein wenig gespreizt hielt. Zu allem Überfluss sprach er recht gepresst, denn unter dem karierten Hemd machte sich ein deutlicher Bauchansatz bemerkbar, den er tunlichst verbergen wollte.
Es handelte sich um die grausamste Karikatur eines Mannes, die Daniel je gesehen hatte.
Den schickte sie irgendwann fort. Offenbar entsprach er nicht ganz ihren Auswahlkriterien, wie auch immer die sich gestalteten. Der Typ ging sogar, wie Daniel begeistert beobachtete. Gleichzeitig fragte er sich, was sie wohl andernfalls getan hätte. 
Wollte sie erreichen, dass jemand sich nicht abwimmeln ließ?
Beinahe schien es so. Denn Tina verteilte weiterhin Körbe und vernichtete dabei ihren Cosmo. Die Miene zeigte keine Regung. Nur manchmal, wenn ein besonders ekelhaftes Exemplar auftauchte, erschien wieder dieser seltsame Ausdruck in ihrem Blick. 
Wie in jener Nacht. Sie wollte sich schaden, tat das mit Berechnung. Einen Grund dahinter konnte er nicht ausmachen, aber das wirkte wie ...
Seine Lippen bildeten einen schmalen Strich, während er die simpelste mathematische Aufgabe aller Zeiten löste. Man musste nur eins und eins zusammenzählen und kam auf ...
Harakiri.
Der nächste Anwärter schien tatsächlich seine Chance zu bekommen. Es handelte sich um irgendeinen dahergelaufenen Kerl, nicht besonders gut aussehend, auch nicht hässlich. Nicht einmal einen Drink wurde ihr bezahlt, soviel Mühe musste er sich nicht geben. Seine Kleidung sprach von einer gewissen Klasse. Möglicherweise wirkte er dennoch so unterirdisch, weil er bereits äußerst angetrunken war. Als er nur wenige Minuten nach dem ersten gewechselten Wort Tinas Gesicht berührte, wies die ihn nicht etwa zurecht, sondern betrachtete ihn mit starrem Blick.
Womit Daniels Kennenlernen der besonderen Art abgeschlossen war. 
Binnen zwei Sekunden stand er neben den beiden. „Verschwinde!“
Der Angetrunkene hielt das für ein Gerücht, wollte sich den Fang seines Lebens nicht durch die Lappen gehen lassen. „Willst du mich verarschen?“ 
„Entweder, du gehst freiwillig oder ich helfe dir dabei“, versprach Daniel.
In diesem Moment ertönte die klanglose Stimme links von ihm. „Geh. Sofort!“
Er ignorierte sie, sein Blick lag auf dem Kerl in der kostspieligen Kleidung und dem beängstigend hohen Promillewerte. „Muss ich mich wiederholen?“
Der betrachtete erst Daniel, dann Tina und hob schließlich die Schultern. „Sorry, aber da muss ich passen.“ Und damit verschwand er, offenbar noch nicht betrunken genug, um sein Leben zu riskieren. Aber möglicherweise auch nur, weil er ein verdammter Feigling war. Selbst Alkohol konnte daran wohl nichts ändern.
Ohne sie anzusehen, nahm Daniel ihren Arm. „Komm!“
„Nein!“ Es klang nicht etwa schnippisch oder hysterisch, keifend – sondern absolut emotionslos. Und sie bewegte sich um keinen Millimeter. Im Geiste sah Daniel sich bereits, wie er sie mit Gewalt hinausschleifte. 
Er würde es tun – ganz klar. 
Offenbar ging ihr das auch gerade auf, sein Blick fiel wohl ziemlich auskunftsfreudig aus. Denn am Ende siegte ihr Wunsch, jedes Aufsehen zu vermeiden und sie ließ sich widerstandslos mitziehen.
* * *
Vor dem Club unternahm sie einen nächsten Rettungsversuch. Kühl und distanziert. 
„Ich denke nicht, dass du mir in irgendeiner Weise zu sagen hast, was ich zu tun und zu lassen habe.“ Es kam ohne die geringste Betonung. Über eine Stunde lang hatte Tina die Drinks in sich hineingeschüttet und lallte nicht einmal. Aus kalten Augen musterte sie ihn. „Ich werde jetzt gehen und du wirst dich ab sofort von mir fernhalten. Offenbar habe ich mich bisher nicht verständlich genug ausgedrückt.“ Ihre Stimme nahm so etwas wie einen Plauderton an. „Du bist mit Abstand das ekelhafteste Subjekt, das mir je begegnete. Mir wird übel, wenn ich nur an dich denke. Verschwinde aus meinem Leben und geh dorthin zurück, wo du dich in den vergangenen Jahren verkrochen hieltest. Ich verfluche den Tag, an dem ich dich traf, ich verfluche deine Existenz und ich wünschte, ich wäre dir nie begegnet. Geh und lass mich endlich in Ruhe.“ Mit einem sanften Lächeln wies sie zum Clubeingang. „Da! Dort befinden sich jede Menge dumme Gänse, denen du auf die Nerven gehen kannst. Nimm dir eine von ihnen, du hast freie Auswahl. Ich stehe nicht zur Verfügung. Nie wieder!“
Und damit machte sie tatsächlich Anstalten zu gehen. Ohne Nachzudenken packte er ihren Arm und wirbelte sie herum. Dabei löste sich die Tasche von Tinas Schulter und fiel zu Boden. Sie musste offen gewesen sein, denn augenblicklich ergoss sich der Inhalt auf den Asphalt.
Das leise Rasseln stammte von einem halben Dutzend dieser kleinen, weißen Pfefferminzdrageepackungen. Hinzu kamen zwei oder drei verschiedene Tablettensorten. Eine identifizierte Daniel sofort, Anti-Baby-Pillen. Glück gehabt, dachte er am Rande, sie hat nichts anderes getan.

Ein kleiner Gegenstand jedoch kam nicht zur Ruhe. Eifrig rollte er über den dunklen Straßenbelag, in dem sich das grelle Neonlicht der Clubreklame spiegelte. Endlich in die Freiheit entlassen, schien er sich eilig aus dem Staub machen zu wollen. Doch nach einigen Metern scheiterte er an einem kleinen Riss im Beton, und die Flucht wurde beendet.
Von alledem bemerkte Tina nichts, zu beschäftigt damit, ihr Zeug wieder einzuramschen. Daniel jedoch ließ das Teil nicht aus den fassungslosen Augen. Beiläufig hob er es auf und ließ es in seine Hosentasche gleiten, dann trat er zu ihr und nickte zu den seltsamen Bonbons. „Davon ernährst du dich also, ja?“
Anstatt zu antworten, klaubte sie weiter ihre Drogen von der Straße. Daniel wartete, bis sie fertig war, bevor er ihr die Tasche mit einem raschen Griff entwendete. 
Das provozierte sie doch endlich zu einer Reaktion. „Was glaubst du eigentlich ...“
„Mund halten, Hunt“, murmelte er und wühlte in dem ledernen Behältnis. Stirnrunzelnd betrachtete er die Tabletten und sah auf. „Reines Koffein? Und was haben wir hier? Migränepillen? Nun ja, verständlich. Wenn auch nicht gleich einen Herzinfarkt – der lässt eine Weile auf sich warten. Aber ohne das Migränezeug überstehst du mit dem Cocktail keinen Tag.“
„Gib mir meine Tasche zurück.“ Klar und deutlich.
„Sicher.“ Damit trat Daniel an einen Müllbehälter, in dem er die Tabletten und ihr Hauptnahrungsmittel entsorgte. Nur die Anti-Baby-Pillen blieben verschont. Als er ein wenig wühlte, fand er sogar noch eine siebte Packung von den Pfefferminzdragees. Auch diese nahm den Weg in den Abfall.
Dann sah er auf und sein Blick fiel auf die beiden Rausschmeißer, die mit verschränkten Armen vor der Tür des Clubs standen und das Schauspiel beobachteten. Die beiden grinsten, demnach hielten sie die Vorstellung für einen Ehestreit. Einige Passanten waren gleichfalls zugegen, größtenteils zukünftige Besucher des Clubs – auch sie fanden echt witzig, was sie sahen.
Trotzdem suchte ihn zunehmende Ratlosigkeit heim. Hier lassen konnte er Tina nicht, freiwillig begleiten würde sie ihn jedoch auch nicht. Ihren dämlichen Vortrag hatte er zwar weitestgehend ignoriert, soweit er sich jedoch erinnerte, lautete die Zusammenfassung, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte. Entführung stand seines Wissens unter Strafe, was allerdings nicht einmal sein derzeit größtes Problem darstellte.
Dies verkörperten die zwei riesigen Türsteher. Was, wenn Tina hysterisch um sich schlug? Wenn sie Hilfe brüllte oder Ähnliches? 
Okay, momentan glich sie eher einer Statue, keine Emotion erreichte ihr Gesicht. Doch es signalisierte auch unendliche Müdigkeit. Bei ihrem Make-up zeigten sich auch erste Ermüdungserscheinungen, es offenbarte dunkle Ränder unter den toten Augen. Die Hände an ihren Seiten bebten leicht. Möglicherweise fiel es ihr nicht auf, aber Daniel sah es sofort. 
Totale Erschöpfung, er hatte zu lange gewartet. 
Aber bestand denn überhaupt die Gefahr, dass sie hysterisch wurde? Also dafür, dass er soeben ihre Tasche gefilzt und die Hälfte des Inhaltes eigenmächtig vernichtet hatte, blieb sie sogar überraschend gelassen. Zum ersten Mal kalkulierte Daniel mit dieser neuen, fremden Tina. Soweit er das einschätzen konnte, stellte Ausrasten für die eine Todsünde dar. 
Beiläufig schob er eine Hand in seine Hosentasche. Was jetzt? Alles auf eine Karte? 
„Gib mir die Tasche zurück“, forderte sie verhalten und beherrscht. „Das ist Diebstahl. Ich vermute, die beiden netten Herren dort werden mir bestimmt behilflich sein, wenn ich sie darum bitte.“
„Mit Sicherheit“, nickte er. „... wenn du ihnen dafür einen deiner legendären Ficks versprichst.“
„Richtig.“ Total emotionslos. „Jeder wird von mir gleichbehandelt. Ob hässlich, dumm oder auch der größte Arsch des Planeten. Die beiden bekommen es sogar gemeinsam, ist eine meiner leichtesten Übungen.“
„Yeah ...“ Auch sein Lächeln führte bei ihr zu keiner nennenswerten Reaktion. „Danke übrigens. Es war wirklich ganz
nett.“ Er nickte knapp. „Ich bin Arzt, wie du weißt. Dein Verhalten insgesamt lässt vermuten, dass du momentan eine Gefahr für dich selbst darstellst. Es ist meine Pflicht, einzugreifen, bevor du ernsthaften Schaden nimmst.“
Ihre Lippen verzogen sich zu einem halbwegs spöttischen Lächeln. „Ach was, Entmündigung auf offener Straße?“
„Nein, so etwas kann ich nicht vornehmen. Es gibt zwei Alternativen: Entweder, du begleitest mich oder ich informiere umgehend die zuständigen Behörden. Die nehmen dich auf jeden Fall erst einmal mit, und dann folgen eine vorsorgliche Einweisung und eine lange Untersuchung.“ Während er sprach, nahm Daniel das Handy aus seiner anderen Hosentasche und musterte sie abwartend.
„Oh, übst du dich in Erpressung?“ Ihr Lächeln wurde sogar noch zynischer – und kälter.
„Ich kann dich in diesem Zustand nicht dir selbst überlassen“, beharrte er leise. „Jonathan versprach deinem Vater ...“
Zum ersten Mal seit ihrem Wiedersehen, zeigte sie Emotionen. Und zwar Beachtliche. „Wage es ja nicht, über meinen Vater zu sprechen, du mieses Schwein!“ Ihre Fäuste waren geballt.
Daniel runzelte die Stirn. „Wa...?“
Aber sie hatte sich bereits gefangen. „Gib mir die Tasche und dann gehe ich.“
„Ich wiederhole mich ungern, aber das ist leider unmöglich.“
„Du glaubst doch wohl nicht ernsthaft, dass du mit dem Scheiß durchkommst, oder?“ 
Gott, sie kam, wenn auch langsam. Ohne den Blick von ihr zu nehmen, schüttelte er langsam den Kopf. „Kein Scheiß, nur das Ergebnis von drei Tagen Beobachtung. Du bist stark unterernährt, lieferst dich den Männern als Freiwild, Harakiri, Tina?“ Ihre Augen verengten sich um einen Bruchteil. „Und du schluckst einen Tablettencocktail, der dich umbringen wird“, nickte er. „Zusammen mit der nicht existenten Ernährung ist das dein Todesurteil. Ich verkneife mir ein Längerfristig, denn es trifft nicht zu.“ Sein Blick streifte ihren Körper. „Wie viel wiegst du? Fünfzig Kilo? Fünfundvierzig?“
„Das geht dich einen Scheißdreck an!“
Yeah! „Ich bin Arzt, ich muss eingreifen. Das gebietet mir die Ethik.“
„Aus deinem Mund das Wort Ethik zu hören, ist, als würde ein Messie über Ordnung referieren.“
„Du kennst mich nicht, warum maßt du dir ein Urteil über mich an?“, erkundigte er sich höflich.
Diesmal geriet das halbe Lächeln bitter. „Erfahrungswerte.“
„Zwischen damals und heute liegen zehn Jahre“, erinnerte er leise.
„Die einen verändern sich, die anderen bleiben, wer sie waren.“ Sie hob die Schultern.
„Niemand bleibt vom Leben unberührt“, widersprach er. „Manchmal wird ein Mensch sogar bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt.“
„Du sprichst offensichtlich von dir, ich fühlte mich nämlich nie wohler in meiner Haut.“
„Ich bezog mich nicht auf dein Äußeres.“
„So?“, erwiderte sie mit erhobener Augenbraue. „Willst du mir tatsächlich verkaufen, dich tangiert nicht nur neuerdings, was in deinen Mitmenschen vorgeht, sondern, dass du dein Wissen darüber hinaus per Fernsondierung ausmachen kannst? Ich bitte dich!“
So kamen sie nicht weiter. Außerdem standen sie unweit der beiden Gorillas. Auch wenn Daniel bestimmt nicht der Schwächste war, gegen die Hünen rechnete er sich keine großen Chancen aus. Seine Miene wurde strikt. „Diskussion überflüssig. Entscheide dich!“
„Was, wenn ich auf beide Alternativen dankend verzichte?“
„Eine Dritte existiert für dich momentan nicht.“
„Und du meinst ehrlich, dass ich dir den Müll abkaufe?“
„Stell mich auf die Probe!“
Lange und verdammt ausgiebig betrachtete sie ihn. Und dann geschah das, was Daniel zeigte, dass er nicht bluffte, um sie endlich hier fortzuschaffen, irgendwie hinzubiegen und bei sich zu haben. Diese Frau hatte tatsächlich einen echten Riss!
Mit einem Mal war Tina ihm sehr nah und reckte sich zu ihm empor. „Vergessen wir den Mist und gehen auf mein Zimmer. Du wirst es nicht bereuen“, wisperte sie an seinen Lippen.
„Bestimmt nicht. Aber du.“ Flüchtig küsste er sie und gab dann die Nummer der Auskunft ein. „Dr. Daniel Grant. Verbinden Sie mich bitte mit der Sozialbehör...“
Hastig zerrte sie seinen Arm herunter. „Du verstehst das nicht!“, zischte sie panisch. „Ich habe Verpflichtungen. Ich muss ...“
„Dein Auftrag hier ist beendet.“
„Woher ...“ In plötzlichem Begreifen stöhnte sie auf. „Wenn du das weißt, dann auch, dass ich morgen Abend ...“
„Sag es ab!“
„Aber das kann ich nicht!“
„Die Welt geht deshalb nicht unter.“ Interessant, wie gleichmütig er klingen konnte, obwohl es selten angespanntere Situationen in seinem Leben gegeben hatte. Jedenfalls im westlichen Teil dieser Welt. „Entweder, du begleitest mich und verzichtest auf ein paar deiner tollen Aufträge, oder ...“
„Du bist ein mieser Hund!“
Als er ihr eine Antwort schuldig blieb, betrachtete sie ihn mit jenem kalten Blick, der noch immer eisige Schauder über seinen Rücken jagte. Dann zog sie ein winziges Handy aus ihrer Hosentasche, tippte ein paar Mal auf das Display und begann plötzlich zu sprechen. Ohne ihn aus den Augen zu lassen. „Heute ist der 25. März, mein Name ist Christina Laura Hunt. Meine Sozialversicherungsnummer lautet 798 1111 555 48. Ich gebe zu Protokoll, dass Mr. Daniel Victor Grant, geboren am 25.06.19** in Ithaka/New York mich unter Androhung von Zwangsmaßnahmen nötigt, ihn zu begleiten. Ich gehe darauf ein, weil mir keine Wahl bleibt. Ende der Mail. Als Anhang zu Folgender versenden: Bitte an die Cops weiterleiten, sollte ich mich bis zum 31.03. nicht gemeldet haben. Christina Hunt.“ Damit verschwand das Telefon wieder in ihrer Hosentasche und sie musterte ihn ausdruckslos.
„Nach dir“, nickte Daniel. „Dort hinten steht mein Wagen.“
Wortlos machte sie kehrt und ging mit hoch erhobenem Kopf davon. 
Und Daniel betete zum Himmel, das Richtige zu tun. Seine Hand umschloss das kleine runde Plastikgebilde in der Hosentasche.
Es war neongrün.
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Tina sagte kein Wort und hielt den Blick starr aus dem Seitenfenster gerichtet.
Vorrangig beschäftigte Daniel die Frage, was bitte er nun überhaupt tun wollte! Die Geschichte lief bisher überraschend unkompliziert. Nie hätte er gedacht, sie so einfach zum Mitkommen bewegen zu können, nur, um jetzt einsehen zu müssen, dass überhaupt nichts gewonnen war. Sein Glücksgefühl, als er diesen verdammten Flaschenverschluss sah, gehörte längst der Vergangenheit an. Genau genommen handelte es sich nur um ein billiges Stück Plastik, das von jeder x-beliebigen Flasche stammen konnte. Nun musste sie ja nur noch aus dem Reich der Fast-Toten zu den Lebenden zurückgeführt werden, und wenn es ging, direkt zu ihm. 
Interpretierte er jedoch die feindliche Stille zwischen ihnen richtig, verspürte Tina momentan so gar keinen Wunsch, sich freiwillig von ihm irgendwohin führen zu lassen.
Nach flüchtiger Überlegung ließ er das Hotel links liegen und lenkte den Wagen sofort auf den Freeway.
Es dauerte eine Weile, aber dann wachte Tina tatsächlich auf. „Was soll das?“
Noch etwas verbissener ignorierte er sie – was natürlich dem größten Bullshit entsprach. Inzwischen saß sie kerzengerade. „Fahre sofort in das Hotel! Meine Sachen ...“
Einhändig tippte er eine Kurzwahl in sein Handy. „Hast du Lust auf einen kleinen Ausflug?“
Tom schien kein Problem mit seinem späten Anruf zu haben. „Immer!“
„Fein! Fahr nach Houston. Ich spreche von der hübschen Stadt in Texas. Dort gehst du ins Intercontinental zu Ben, dem Conférencier, das ist ein guter Kumpel von mir. Du checkst zwei Zimmer aus. Eines läuft auf meinen, das andere auf den Namen Christina Laura Hunt. Die Sachen bringst du ...“ Zum ersten Mal geriet Daniel ins Schwanken. „Das sage ich dir später. Und am besten setzt du dich augenblicklich in Bewegung. Verstanden?“
Am anderen Ende herrschte beängstigende Stille. Erst nach geraumer Zeit ertönte ein verblüfftes: „Klar.“
Damit war das Gespräch beendet und anstatt zu ihr zu sehen, konzentrierte Daniel sich tunlichst auf die Straße. Immer noch auf der verzweifelten Suche nach Antworten auf einige dringende Fragen. Und es verging eine ganze Weile, bevor wieder ihre Stimme ertönte. Kühl und distanziert. „Was auch immer du planst, es hat keinen Sinn. Abgesehen davon, dass du im Kittchen endest.“
Ja, mit diesem Gedanken sollte er sich wohl auch anfreunden. Denn wenn ihm bis zum 31. nicht gelang, sie in einen Menschen zu verwandeln, würde er nach relativ kurzer Verhandlung im Knast einziehen. 
Fein!
Blicklos starrte er in die dunkle Nacht und trat das Gaspedal durch, ohne zu wissen, wohin es eigentlich ging.
* * *
Für keine Minute schlief Tina.
Aufrecht saß sie neben ihm, die Hände lagen scheinbar ruhig auf ihrer Tasche und sie zeigte nicht die geringste Gemütsbewegung. Da Daniel nicht damit umgehen konnte, verdrängte er in den kommenden zwei Stunden ihre Gegenwart. Womit ihm ausgiebig Zeit blieb, über ihr Ziel nachzudenken. 
Sein Appartement konnte er als möglichen Zufluchtsort ausklammern. Es lag in einem der vielen New Yorker Mietshäuser. Dort würde sie schnell einen Weg finden, sich seinem Einfluss zu entziehen.
Seine Eltern kamen nicht infrage. Sobald Jonathan erkannte, dass Tina so gar keine Lust verspürte, bei Daniel zu bleiben, würde er seinem Sohn ins Gewissen reden. Verständlich, aber leider wusste sein Vater nicht, mit wem Daniel hier dealte.
Tina, nur ziemlich durchgeknallt, stellte bereits damals eine Herausforderung dar. Die heutige Christina war nicht nur das, sondern befand sich zu allem Überfluss derzeit auf einem Selbstzerstörungstrip. Allein lassen durfte er sie nicht, egal, was die Gesetze im Allgemeinen vorschrieben. Niemand hatte bei deren Verfassen einen solchen Fall berücksichtigt. 
Okay, die kannten auch Tina nicht.
Tom und Fran? Die besaßen zwar ein eigenes Haus, doch da rannte die kleine Clara herum, ihre Tochter. 
Carmen und Chris? Die bewohnten wie er ein Appartement. 
Wer blieb? Daniel kannte jede Menge Leute, unter denen sich auch der eine oder andere Freund befand. Jedoch war niemand darunter, den er in dieser Angelegenheit ins Vertrauen ziehen wollte. Er benötigte ein abgeschiedenes Haus, fern von der Zivilisation. Und so etwas besaß er nun einmal nicht.
Nach einer Weile angestrengter Grübelei, hob sich sein Kopf. Nein!, er nicht, aber ...
Schon hielt er sein Handy erneut in der Hand.
„Professor, entschuldigen Sie die späte Störung. Was genau macht eigentlich Ihr Haus am Cayuta Lake ...?“
Miller sagte erstaunlich schnell zu, wenn man bedachte, dass Daniel sich ausnehmend bedeckt hielt und ihn im gleichen Atemzug nötigte, für ein paar Tage in der Klinik einzuspringen. Jedes lästige Nachhaken blieb aus und das veranlasste ihn zu der leicht bekümmerten Frage, was während seiner Abwesenheit vor sich gegangen sei. 
Aber eigentlich plagten ihn derzeit ganz andere Sorgen. Als er das Navigationsgerät endlich mit einer Adresse füttern konnte, stellte er fest, dass sein Glück wie üblich in grenzenloser Güte fungierte. Sie würden nämlich nur noch ungefähr einen Tag unterwegs sein. 
Verdammter Mist!
Die einzige Alternative wäre das Flugzeug gewesen. Doch nicht einmal Daniel konnte sich erfolgreich einreden, Tina würde mit ihm widerstandslos in einen Flieger steigen. An einer der zahlreichen Sicherheitskontrollen würde sie Alarm schlagen und die netten Herren ihr diesmal sogar ohne vorheriges Zusichern einer sexy Gegenleistung helfen.
Dann beging er den Fehler, zu ihr zu sehen und stöhnte gleich noch einmal.
Reglos starrte sie vor sich hin, die Hände ruhig auf der Tasche und Daniel entschied, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Schließlich lagen vierundzwanzig Stunden in diesem Wagen vor ihnen. Und so lange wollte er das Schweigen nicht ertragen müssen.
„Wir fahren zum Haus eines Freundes. Es liegt ganz lauschig ...“
Schweigen.
„Allerdings werden wir einige Zeit unterwegs sein, ich hoffe, es macht dir nichts aus?“
Keine Reaktion.
„Ich weiß, dass du einige Aufträge absagen musst“, seufzte er. „Aber vielleicht ist ein Urlaub nicht schlecht, meinst du nicht?“
Nur ihr regelmäßiges Ausatmen durchschnitt die eisige Stille.
„Wenn du Hunger hast oder wir aus anderen Gründen anhalten sollten, dann lasse es mich wissen.“ Er wollte es wenigstens gesagt haben, als versteckten Hinweis, dass Essen auch stattfinden würde. Und das andere ... nicht einmal diese seltsame Tina konnte sich gegen die Natur wehren. Eilig warf er ihr einen Blick zu.
Konnte sie doch nicht, oder?
* * *
Tina wollte brüllen, ihn anschreien, am Kragen nehmen, ohrfeigen, vierteilen, massakrieren, rädern, teeren, federn und die Fingernägel ausreißen. 
Oh, ihr fielen auch noch einige andere, durchaus schmerzhafte Foltermethoden ein, die sie an ihm ausprobieren wollte. Allein für die Frechheit, ihr gefolgt zu sein.
Niemals zuvor in ihrem Leben, war sie so wütend – so außer sich - gewesen. Dabei war nicht etwa die Eigenmächtigkeit der Auslöser, mit der er über ihr Leben bestimmte. Dies gehörte zu seiner verdammten, total verhunzten Persönlichkeit und würde sich wohl nie ändern. Doch mit welcher Dreistigkeit maßte er sich an, das mit ihr zu tun? Wie wahnsinnig und gestört musste man sein? Glaubte er tatsächlich, damit ungeschoren davonzukommen?
Lächerlich!
Darüber hinaus war ihr schleierhaft, was er eigentlich von ihr wollte! Handelte es sich hierbei vielleicht um seine neueste Prof-Nummer? 
Aber warum? 
Viele Pläne gingen ihr durch den Kopf, alle bezogen sich auf eine sofortige Flucht. Unter Umständen wäre die sogar erfolgreich gewesen. Nicht einmal er würde es wagen, sie zu fesseln und zu knebeln. Irgendeine Entwicklung musste der Idiot ja auch genommen haben. 
Am Ende entschied Tina sich schweren, brüllenden, Herzens, durchzuhalten. Die Marschrichtung stand fest. Tauchte sie bis zum 31. nicht wieder aus der Versenkung auf, ging er ins Kittchen. Und auch wenn die Vorstellung von ihm hinter ein paar eisernen Gitterstäben etwas Phantastisches besaß, nahm sie nicht an, dass er es so weit kommen ließ. 
Ein für alle Mal galt es, diesen mental äußerst fragilen Mann aus ihrem Leben zu verbannen. Mit einer Flucht erreichte sie das nicht. Dieser penetrante kleine Versager würde ihr folgen, demnach musste sie ihm verständlich machen, dass er sie in Ruhe lassen sollte. Bei gewöhnlichen Männern genügte ein Blick oder eben keiner, um ihnen das erfolgreich zu vermitteln. Bei ihm, der sich schon immer anders als die anderen verhielt, musste sie zu anderen Mitteln greifen. Wie hieß diese kleine Schlampe noch gleich, der er damals tatsächlich auflief?
Jane ...
Ja, Tina glaubte, sich zu erinnern. Die hielt ihn auf Sparflamme und er hing am Haken. Genau der gleiche Effekt war wohl auch heute eingetreten. Von Entwicklung keine Spur. Garantiert plante er, sie ein wenig zu manipulieren, ein Hauchen, ein sexy Grinsen, gepaart mit seinen lächerlichen Befehlen und schon fraß sie ihm aus der Hand.
Nun, offenbar hatte er die Rechnung ohne Tina Hunt gemacht.
Tina, die hart war, härter als jeder Mensch, den sie persönlich kannte. An ihr würde er sich seine hübschen weißen Zähne ausbeißen. War der Löwe dann endlich zahnlos, konnte sie sichergehen, dass er nie wieder angreifen würde. Erst dann hatte sie für immer vor ihm Ruhe.
Und so schluckte Tina, würgte an ihrem unbändigen Zorn, ihrer Wut, dem Wunsch, ihm ihren Hass in das verdammte Gesicht zu brüllen. Sie verdrängte, gegen ihren Willen wer weiß wohin verschleppt zu werden, und dass Tom – verdammt, wie lange hatte sie nicht mehr an den gedacht? – demnächst in ihren Sachen wühlen würde. Sie vergaß einfach, dass sie soeben eine sechsstellige Summe verlor, weil sie ihre Termine nicht wahrnehmen konnte. Auch dachte sie nicht darüber nach, welcher Imageschaden ihr drohte. 
Ausschließlich konzentriert auf die einzige, derzeit relevante Aufgabe:
Daniel Grant fertigmachen. Und zwar so umfassend, dass er am Ende nicht mehr seinen Namen kannte. 
Während der folgenden Stunden, in denen die Reifen des Wagens die endlosen Meilen fraßen, steigerte Tina ihren Hass bis ins Unermessliche. Wieder und wieder dachte sie daran, was er getan hatte, damals wie heute, sie beging sogar die Todsünde und holte die ganz tief verschütteten Erinnerungen zurück. Zum Beispiel, wie es sich anfühlte, als sie an jenem Morgen seinen Brief fand. Und um an diese Information zu gelangen, musste sie wirklich sehr tief graben. Noch weiter ging sie in der Vergangenheit zurück, barg jede Beleidigung, die er ihr jemals bot, entsann sich ihrer naiven Versuche, ihm zu gefallen, ihrer grausamen Schwäche, der Tatsache, welch leichtes Spiel sie ihm bot und wie gnadenlos er das ausnutzte.
Als der Morgen graute, waren Tinas Hände zu Fäusten geballt, obwohl sie reglos auf dem Leder ihrer Tasche ruhten. Die Zähne knirschten, wenngleich ihr Mund stillstand. Ihre Augen sprühten vor Abscheu, obwohl sie nicht die geringste Emotion offenbarten. Und sie verachtete ihn mehr, als sie jemals zuvor etwas verachtet hatte.
Einschließlich sich selbst.
Er verlor kein Wort, was Tina möglicherweise verwundert hätte. Doch da sie aus Überzeugung nicht über sein abartiges Verhalten nachdachte, blieb selbst dies aus. Als es Morgen wurde, hielt er an irgendeinem heruntergekommenen Diner, an das eine Tankstelle und ein kleines Motel angegliedert waren. Bisher hatte er die Städte weiträumig umfahren.
Cleveres Kerlchen – jedoch nicht clever genug.
Zum ersten Mal seit Stunden sprach er. „Wir sollten ein wenig essen.“
Schweigend betrachtete sie das baufällige Gebäude, in dem er wohl seinen wahnsinnig intelligenten Plan in die Tat umsetzen wollte.
„Tina ...“ Als er ihre Hand nahm, wandte sie ihm langsam das Gesicht zu. „Was, willst du es hier durchziehen? Ich glaubte, du würdest warten, bis wir in deinem Haus angekommen sind. Ich meine ...“ Sie ließ ihren Blick über den offenen, selbst um diese Uhrzeit recht belebten Platz schweifen. „Sollten wir nicht wenigstens ein Motelzimmer nehmen?“
Trocken lachte er auf. „Ich kann mir etwas Angenehmeres vorstellen, als mir an deinem Körper diverse blaue Flecke zuzuziehen, Hunt. Wir gehen essen!“
Längst hatte er ihre Hand losgelassen, und seine Lippen wirkten recht schmal. Soweit Tina sich erinnern konnte, stellte dies ein untrügliches Anzeichen dafür dar, dass D.G. langsam der Kamm schwoll.
Jetzt schon? Nun, dann würde sie den 31. locker halten. Vielleicht konnte sie den Auftrag in Baltimore sogar noch mitnehmen. Eine Maschinenbaufirma mit enormen Absatzschwierigkeiten in Asien.
Keines Blickes würdigte sie ihn, als er die Tür aufhielt, sondern begab sich mit festen Schritten über den groben Schotter, der zum Diner führte und setzte sich dort angekommen auf einen der schäbigen Stühle, den er ihr zuwies.
* * *
Eine mütterliche, künstliche Rothaarige bediente sie.
Abschätzend musterte Daniel das dürre Ding auf der anderen Seite des Tisches. „Was willst du essen?“
Da sie aus dem Fenster blickte, benötigte es geraume Zeit, bevor sie sich dazu herabließ, ihn anzusehen. Ein spöttischer Zug lag um ihren Mund. Oh Mann! „Wir nehmen zweimal das ...“ Eilig blickte er zur Menütafel neben dem Tresen. „... Jumbofrühstück. Beim Zweiten anstatt Kaffee, Orangensaft, bitte!“
Die Rothaarige warf dem dürren Ding einen besorgten Blick zu und ging. Das zeigte die erste eigenverantwortliche Regung, seitdem sie aus dem Wagen gestiegen waren. Plötzlich hielt Tina nämlich ihr Handy am Ohr. „Christina Hunt. Sagen Sie meine Termine in dieser Woche ab ... Nein, keine Begründung. Die Anweisungen in meiner vorangegangenen Mail bleiben hiervon unangetastet. Danke.“ Damit schob sie das Winzhandy zurück in die Tasche und erstarrte abermals.
Hmmm ... Ein Teilerfolg, eventuell.
Kurz darauf wurde das Frühstück serviert. Es handelte sich um eines dieser unschlagbaren Country-Breakfasts, von dem sogar ein Straßenarbeiter satt wurde. Daniel fühlte sich momentan wie einer, deshalb machte er sich augenblicklich an die Vernichtung.
Nach einer Weile sah er auf. „Iss, Tina!“
In Zeitlupe hob sich eine Augenbraue. „Nein.“
Das konnte ja heiter werden! Unvermittelt lehnte er sich über den Tisch. „Man kann nicht von Pfefferminzbonbons überleben. Iss jetzt!“
Wie auf Bestellung kehrte das spöttische Lächeln zurück. „Auf diesem Tablett befindet sich nichts, was ich freiwillig zu mir nehme. Es ist zu fett, ungesund, verursacht Magenbeschwerden und ist daher ungenießbar.“ Damit blickte sie wieder aus dem Fenster.
„Nach allen gängigen Regeln ist der Orangensaft gut verträglich, kalorienarm und nahrhaft ... Du kannst ihn bedenkenlos trinken.“
Diesmal sah sie ihn sogar an! „Ich informiere dich höflich darüber, dass ich meine eigene Vorstellung davon habe, was gut ist und was nicht.“
„Deshalb haben wir ja den Salat“, merkte er an.
Forschend betrachtete sie ihn und begutachtete schließlich wieder die Landschaft durch das Glas des Schaufensters. Mittlerweile hatte Daniel das als Art Ablenkungsmasche identifiziert. Damit galt die Audienz wohl als beendet.
Okay, den Kampf hier zu beginnen, dürfte die falsche Entscheidung sein. Das musste warten, bis sie diesen verdammten Freeway verlassen konnten. 
Überhaupt schien Tina sich umfassend unter Kontrolle zu haben. Als er aufgegessen hatte, verlangte sie nicht etwa nach einem Toilettenbesuch, sondern schickte sich an, in die kleinere Gefängniszelle – sprich: den Mietwagen – zurückzugehen. Doch das war Daniel zu riskant. Das dürre Ding mit den großen Augen hätte sich wahrscheinlich eher nass gemacht, als ein Bedürfnis anzumelden. Abermals lehnte er sich zu ihr hinüber. „Ich gehe mich ein bisschen frisch machen, hast du auch so etwas in der Art vor?“
Einmal spöttischer Blick – danke! Doch sie nickte. Inzwischen wurde es wohl dringend.
Während er auf dem heruntergekommenen Herrenklo versuchte, aus sich einen Menschen zu machen, der nicht ganz so müde wirkte, wie er sich fühlte, überlegte Daniel, dass sich die Dinge vielleicht ein wenig komplizierter verhielten, als ursprünglich eingeschätzt. Nichts, was er nicht bewältigen konnte. Schließlich handelte es sich um Tina - also, irgendwie - und damit Wachs in seinen Händen.
Sicher, jetzt war sie älter und verrückter … Aber auf der Haben-Seite befand sich da immerhin der Flaschenverschluss. Über all die Jahre von ihr aufbewahrt. Nicht in irgendeiner Kiste, fernab vom Tageslicht gelagert, sondern in ihrer Handtasche. Das war ein Zeichen. Nur leider das Einzige.
Seufzend kämmte er sich mit den Fingern das Haar, sah bald ein, dass dies die Dinge nur noch verheerender gestaltete, und gab es auf.
Bevor er zurückging, teilte er Tom noch telefonisch mit, wohin der die Koffer bringen sollte. Sein Schwager befand sich bereits in Houston.
Das ging schnell, was Daniel durchaus zufrieden zur Kenntnis nahm. Allerdings dehnte er das Telefonat nicht aus, weil die Neugierde des ewig feixenden Hünen bei jedem der wenigen Worte mitschwang, die er überhaupt sagte. 
Besserwisserischer Idiot!
Einschließlich spöttischem Lächeln erwartete Tina ihn am Wagen. Als wäre sie soeben nach einem entspannten Acht-Stunden-Schlaf aus dem Hotelzimmer getreten. Selbst die Kleidung saß perfekt, obwohl sie das Zeug seit über zwölf Stunden trug. Scheinbar unverzichtbar hierbei der Body. Diesmal cremefarben, neben einer gleichfarbigen Hose und hohen Schuhen. Das Ganze wurde durch eine schmale, dunkle Kette aufgelockert und das Haar trug sie wieder auf diese verrückte Art hochgesteckt. Wie für einen Staatsempfang hergerichtet.
Beide sprachen nicht und so fuhr Daniel weiter. Hinein in eine Zukunft von deren Aussehen er keine Ahnung hatte.


10.
 
Millers kleines Häuschen lag direkt am Cayuta Lake.
Daniel kannte den Ort, allerdings herrschte bei seinem ersten und bisher einzigen Besuch tiefe Finsternis, sodass er von der Umgebung nicht viel ausmachen konnte.
Als sie am frühen Abend des gleichen Tages eintrafen, registrierte er verblüfft, wie malerisch es hier war. Genau das, wonach er suchte:
Die Einfahrt ging von einer selten befahrenen Landstraße ab. 
Von außen wirkte das Haus unscheinbar. Nicht einmal einen Briefkasten machte er aus. Allerdings atmete Daniel auf, als er den Stromanschluss sah. Soweit hatte Miller es dann wohl doch nicht kommen lassen. Bestechend jedoch wirkte der stille Arm des Sees direkt vor dem Haus. Innerhalb weniger Sekunden stand man am Ufer und blickte auf ein naturbelassenes Idyll, wie man es nur noch selten zu sehen bekam. Umgeben wurde das kleine, beschauliche Areal von dichten Wäldern. Nichts ließ darauf schließen, dass man innerhalb von zwanzig Minuten wieder die dichte Zivilisation Ithakas erreichen konnte.
Das Innere des Hauses erwies sich als schlicht, jedoch behaglich. Zwei Schlafzimmer standen zur Verfügung, wie Daniel erleichtert und Tina mit einem spöttischen Blick bemerkten. Daneben existierten eine Küche und das urtümliche Wohnzimmer. Kein Fernseher, dafür ein riesiger Kamin und schwere Holzmöbel – woran man wohl am besten sah, dass Miller nicht mehr zu den Jüngsten zählte. Das einzige Bad offenbarte sich bemerkenswert luxuriös ausgestattet. 
Ob es Tina gefiel, wusste er nicht, die ließ keine Reaktion blicken. Übrigens empfingen sie im Flur drei Trolleys und eine kleinere Reisetasche. Tom war mit dem Flugzeug schneller gewesen. Und als Daniel den Kühlschrank inspizierte, fand er jede Menge frischer Vorräte.
Schließlich standen sie im Wohnzimmer und er wirkte nicht nur ratlos, so lautete derzeit sein zweiter Vorname.
Was nun?
Nach einer Weile, inzwischen gestaltete sich Tinas spöttischer Blick recht beißend, hob sie die Schultern, raffte ihr Gepäck zusammen und begab sich in eines der Schlafzimmer. Daniel beschloss, ihrem Beispiel zu folgen. Allerdings erst, nachdem er vorsorglich den Wagen außer Betrieb genommen hatte.
Man konnte nie wissen.
Dann ging er in das andere Zimmer und legte sich auf das breite Bett. Tatsächlich fühlte er sich so müde, dass selbst sein Hunger jede Bedeutung verlor und auch, dass Tina ebenso hungrig sein würde. 
Es musste warten, bis er wenigstens etwas Schlaf getankt hatte. Vorher war jeder vernünftige Gedanke unmöglich.
Schlafen ...
* * *
Angestrengt überlegte Tina, ob sie sich möglicherweise auf einer grotesken Reise in die Vergangenheit befand. 
Zunächst war sie davon ausgegangen, nicht einmal dieser Idiot könnte annehmen, so etwas würde funktionieren. 
Doch der irre Prof meinte offensichtlich nicht nur, er würde hier eine Art Samariterdienst leisten, darüber hinaus schwamm er bereits auf der nächsten Nostalgiewelle. Und als sie sah, wohin er sie verschleppte, machte sich neben der Wut und den brutalen Rachegelüsten noch ein dritter Faktor bemerkbar:
Panik.
Wo genau sie sich befanden, wusste Tina nicht. Auf jeden Fall recht weit östlich, denn der kalte Wind blies ihr unangenehm um die Ohren, als sie aus dem Wagen stieg, und verstärkte die rasenden Schmerzen, die sich zunehmend in ihrem Kopf heimisch fühlten. 
Tatsächlich stellte sie derzeit seine Gefangene dar. Bisher nur ein ironischer Gedanke, entpuppte er sich plötzlich als grausame Realität. Tina, die seit zehn Jahren ausschließlich selbst entschied, was mit ihr geschah, sah sich mit einem Mal um ihre Selbstbestimmung gebracht. Alles in ihr verlangte danach, zur Not in diese verdammten Wälder zu flüchten oder über den See ans andere Ufer zu schwimmen. Nur weg von ihm und dem, was er mit ihr plante. Sie verspürte ...
… keine Angst, denn dergleichen wurde vor langer Zeit ersatzlos aus ihrem Leben gestrichen. In ihr meldete sich jedoch eine bizarre Klaustrophobie, als sie das winzige Haus am See sah, das wie in einem Tal eingebettet zwischen den Wäldern lag. Mit Sicherheit gab es hier ein Echo. Verdammt, sie wollte weg!
Nur das konnte sie nicht.
Mit den Jahren musste Tina lernen, die Signale ihres Körpers nicht zu ignorieren. Wenn man an 340 Tagen im Jahr unterwegs war, in jeder dritten Nacht in einem anderen Bett schlief und nur unregelmäßig aß, wurde das zwingend notwendig. Und ihr Körper signalisierte nun einmal unmissverständlich, dass sie jetzt dringend schlafen musste. Während der endlos anmutenden Autofahrt hatte sie nicht gewagt, die Augen zu schließen. Die bloße Vorstellung, mit ihr würde etwas geschehen, das sie nicht beeinflussen konnte, beunruhigte sie zu sehr. 
Daher ignorierte sie den drängenden Fluchtinstinkt bis auf Weiteres und legte sich angewidert in das fremde Bett. Und das, wo doch eigentlich jede Schlafstätte eine unbekannte für sie darstellte. Überrascht registrierte sie, wie bequem es war, wenngleich die Einrichtung des Zimmers zu wünschen übrig ließ. Tina drückte ihr Gesicht in das Kissen und schlief tatsächlich nach wenigen Sekunden ein.
Widerwillig.
* * *
Als sie am nächsten Morgen erwachte, plagten sie zunächst extreme Orientierungsschwierigkeiten. 
Alles wirkte so anders.
Normalerweise empfing sie die leicht stickige, aber beruhigende Atmosphäre eines Hotelzimmers. Die besaß ihr ganz eigenes Flair, man gewöhnte sich sehr schnell daran. Auch an die gedämpften Geräusche, die ein Hotelbetrieb nun einmal mit sich brachte.
Hier gab es nichts!
Nur Vogelgezwitscher – was grauenhaft nervte. Die Sonne schien durch das winzige Fenster direkt auf den altertümlichen Schrank, in dem sie wohl ihre Sachen unterbringen sollte. 
Ein hohles Gefühl im Magen erzählte Tina, dass sie unbedingt etwas zu sich nehmen musste. Der erste Gedanke galt ihrer Handtasche und als ihr einfiel, dass dieser arrogante, selbstherrliche Idiot ihr Zeug gestohlen hatte, kochte augenblicklich die Wut hoch. Allerdings blieb sie nicht lange. Aus Überzeugung trauerte Tina keinen verlorenen Dingen nach. Es galt, mit dem Vorhandenen zu leben. Und das war ...
Zahnpaste!
Nicht besonders gut, erfüllte sie zur Not jedoch auch den Zweck. Ein wenig mehr als üblich auf die Bürste getan, und schon ging es ihr bedeutend besser. Nebenbei fragte sie sich, ob Tom beim Einpacken ihrer persönlichsten Dinge auf seine Kosten gekommen war. Verbissen bemüht, sich an dessen Gesicht zu erinnern, erschien vor ihrem geistigen Auge jedoch nur eine riesige Gestalt und ein dämliches Dauergrinsen.
Nun ja, als er ihre Unterwäsche in den Händen hielt, hatte er bestimmt gegrinst.
Egal, Tina würde ihn nie wieder sehen und er zerriss sich mit Sicherheit nicht als Einziger das Maul über sie. Wahrscheinlich mit Francis im Duett, falls die beiden noch immer ein Paar waren. Vorsichtshalber sandte sie der eine imaginäre Botschaft:
Ich bin erwachsen geworden. Auch wenn dein dämlicher Bruder das anders sieht. Aber der hat dafür so einige Probleme, vermute ich ...
Nach einer ausgiebigen Dusche, im Haus war glücklicherweise alles still, begutachtete sie das beschränkte Repertoire an Kleidung. Nichts eignete sich für einen Aufenthalt in der Wildnis. Am Ende entschied sie sich für etwas Schwarzes, dann sah man wenigstens den Dreck nicht. Nachdem sie sorgfältig Make-up aufgelegt und das Haar gestylt hatte, stand sie ratlos in ihrem Zimmer. 
Dies entsprach ihrem allmorgendlichen Ritual. Es nahm immer den gleichen Verlauf. Im Normalfall würde jetzt das Frühstück folgen und dann wäre sie in irgendein Unternehmen gefahren, meist, ohne zu wissen, was sie dort erwartete. Improvisation gefiel ihr, die Fähigkeit, jede unbekannte Situation zu meistern, signalisierte, dass Tina sie kontrollierte.
Dieser Gedanke gab ihr neuen Auftrieb.
Zwar ausnehmend ungewöhnlich, handelte es sich doch am Ende um nichts anderes, als eine neue Herausforderung. Tina war wild entschlossen, sie zu bewältigen, wie alle anderen auch. 
Mehr um sich abzulenken, trat sie ans Fenster, das direkt zum See hinauswies. Auf dem kleinen Steg stand eine große, schlanke, nackte Gestalt. 
Sinnierend betrachtete er das Wasser und sprang dann ganz unvermutet in das mit Sicherheit eisige Nass. Dabei gab er sich deutlich Mühe, eine gute Figur zu machen. Selbst in dieser Einöde zog er seine Show ab. Einschließlich Demonstration, dass ihm natürlich niemals kalt wurde. Nichts hatte sich geändert! 
Eine erstaunliche Weile später tauchte er auf, schüttelte wild das dunkle Haar und schwamm auf den See hinaus.
Gut!
Vielleicht wollte er ja erkunden, ob das Ding in einem direkten Zugang zum Meer mündete. Dann würde er eine Weile fort sein und Tina konnte sich unbemerkt aus dem Staub machen.
Leider lagen seine Pläne anders. Wenig später schwamm er zurück zum hiesigen Ufer, und kurz darauf durfte Tina nach langer Zeit wieder einmal live erleben, dass der Kerl immer noch alles dafür tat, um bei den Gänsen zu landen. Selbstverständlich lag kein Handtuch bereit, stattdessen lief er in aller Seelenruhe den Steg entlang und lenkte seine Schritte zum Haus. Die Haut war braun, der Körper muskulös wie eh und je. 
Frieren nach wie vor ein Fremdwort. 
Früher hätte er damit die dumme und naive Tina aus der Reserve gelockt, heute betrachtete sie ihn zweifelnd. Woher nahm der Mann eigentlich die Zeit? Arbeit, Training, Frauen stalken und entführen – das passte nicht zusammen. Doch diesem Idioten war nichts heilig und nichts wichtig, wahrscheinlich betrieb er seinen Beruf, wie früher das Studium. 
Eher als lästiges Hobby. 
Grant verließ sich auf sein gutes Aussehen und darauf, dass er mit seiner Tour schon irgendwie durchkam. Nur was würde er tun, wenn er damit einmal nicht mehr punkten konnte? Schließlich wurde man nicht jünger. 
Erst jetzt ging Tina auf, dass sie ihn anstarrte (glotzte) und sie wandte sich hastig ab. Wenn dieser Tom-Komplize gute Arbeit geleistet hatte, musste sich irgendwo in den Koffern der Laptop befinden. Von ihren Sachen packte sie nur das Notwendigste aus, um für eine schnelle Abreise gerüstet zu sein.
Wenige Minuten später schloss Tina stöhnend die Augen.
Kein Internet.
* * *
Ausgeschlafen und ebenso ratlos wie Stunden zuvor, war Daniel erwacht.
Er genoss die Stille, die reine Luft und bemerkte, wie sehr ihm ein solches Idyll fehlte. Grübelnd stand er an seinem Fenster und blickte auf den kleinen, anheimelnden See hinaus. Ein friedliches Bild, von Ruhe geprägt, selbst von Zufriedenheit. 
Letztere breitete sich unaufhaltsam in ihm aus, was ihn wirklich erstaunte. Wann war er so genügsam geworden? 
Als er sich vergegenwärtigte, mit wem er hier weilte, machte sich zum ersten Mal so etwas wie frohe Erwartung in ihm bemerkbar. Einen echten Plan verfolgte er nicht, aber manchmal schien es das Beste, einfach auf das Bauchgefühl zu hören. Der Rest kam dann von ganz allein.
Und seine Intuition sagte ihm, dass er jetzt in diesem verlockenden See schwimmen wollte ...
Es fühlte sich herrlich an!
Besser, als alles, was er in den letzten Jahren erlebte. Nicht wirklich kalt, machte sich das Wasser eher angenehm und erfrischend aus. Die diesige Luft deutete darauf hin, dass es nicht einmal sieben Uhr war. Daniel schwamm einige Runden, ließ sein Hirn die letzte Müdigkeit überwinden und überlegte, wie er die Dinge am besten angehen sollte.
Frühstück!
Ein Bärenhunger suchte ihn soeben heim, und wenn er addierte, was Tina in den vergangenen Tagen zu sich genommen hatte, musste die bereit sein, einen mittleren Elefanten zu verdrücken. Plötzlich vergnügt, ging er sich abtrocknen und anziehen. Dabei verzichtete er auf jeden Schnickschnack, rasierte sich nicht, sondern passte sich ganz den gegebenen Umständen an. Und die bedeuteten:
Freiheit.
Auch sie würde es spüren. Diese besondere Atmosphäre konnte nicht an ihr vorbeigehen, davon war Daniel überzeugt. Heiter stand er wenig später in der ausladenden Küche und bereitete ein prächtiges Frühstück zu. Mit riesigen Eiern, die garantiert nicht aus dem Supermarkt stammten. Der Speck schien auch direkt vom Farmer geliefert worden zu sein. Jede Menge Brot landete in dem Toaster und er stellte Honig, Konfitüre und alles Übrige bereit. Inklusive Kakao und Orangensaft.
Nur auf den Kaffee verzichtete er. Auch für sich. Ein Leben jenseits aller Genussmittel würde zur Abwechslung nicht schlecht sein. Mit viel Liebe fürs Detail deckte er auf der offenen Veranda den Tisch. Je mehr Zeit ins Land ging, desto schöner wurde das Wetter. Offenbar bahnte sich der erste Frühlingstag des Jahres an. Dies betrachtete Daniel als durchaus gutes Omen.
Kritisch begutachtete er abschließend sein Werk und stand kurz darauf vor ihrer Tür, zum ersten Mal ein wenig in seinem ungewöhnlichen Enthusiasmus gehemmt. Vielleicht schlief sie noch? Ihre Sturheit hatte sie ja auf der Herfahrt davon abgehalten. Möglicherweise wollte – musste – sie Schlaf nachholen, neue Kraft tanken. Am Ende entschied er sich für einen Kompromiss. Nach einem recht verhaltenen Klopfen, öffnete er behutsam die Tür.
Okay.
Nicht nur wach, schien sie bereit für den nächsten Galaempfang. Den Hinweis, dass so etwas weit und breit nicht stattfand, ersparte er sich. Auch den Tipp, dass Laptops und Arbeit jeglicher Art unter die hier geltenden Verbotsparagraphen fielen. Auf jeden Fall sah sie ihn an, als er eintrat und das stellte eine Verbesserung um einhundert Prozent dar.
„Guten Morgen!“ Sein Grinsen entlockte ihr keine Reaktion. „Ich habe Frühstück gemacht.“
Schweigen plus erhobene Augenbraue.
Aber Daniel hatte genug von dem Theater. „Du kannst mich meinetwegen dreihundert Jahre so dämlich anglotzen, Hunt! Du hast Hunger! Also komm jetzt!“
Um jede Diskussion zu vermeiden, begab er sich auf die Veranda und warf somit ihr den Ball zu. Irgendwann musste sie zu sich kommen. Kein Mensch hielt diesen Mist auf die Dauer durch. Nicht einmal Tina. Gerade nicht sie!
Dennoch atmete er auf, als sie ihm folgte und sich doch tatsächlich auf einen der beiden Stühle pflanzte. Schweigend betrachtete sie den Tisch, während Daniel bereits Rührei auf seinen Teller schaufelte. Die Luft machte zusätzlich hungrig. Inzwischen konnte auch er es ganz locker mit dem Fleisch eines Elefanten aufnehmen.
„Wo ist der Kaffee?“
Es konnte sprechen! 
Sofort kehrte Daniels gute Stimmung zurück. „Hab ich gestrichen!“, erklärte er kauend.
Knapp nickte sie und ließ einen erneuten kritischen Rundblick über das Nahrungsangebot gleiten. Dann griff sie zum Toast und bestrich ihn dünn mit Butter und Konfitüre. Daniel, der sich mit seinem Ei beschäftigte, atmete zum zweiten Mal auf.
Es aß!
… eine Scheibe Toast, mit drei Gramm Butter und fünf Mikrogramm Erdbeerkonfitüre. Hinzu gesellte sich ein Glas Orangensaft. Kaum war das vertilgt, lehnte sie sich zurück, die Hände lagen flach auf dem Tisch, der Blick wirkte milde interessiert. „Erklärst du mir jetzt, was du mit dieser Entführung bezweckst?“
Daniel kaute ohne Eile und schluckte. „Keine Entführung“, meinte er dann. „Warum betrachtest du es nicht als Urlaub? Was spricht dagegen?“
„Ganz einfach: Ich entscheide, wann ich Urlaub mache und vor allem, mit wem. Es erstaunt dich sicher nicht unbedingt, wenn ich dir erkläre, dass du dich nicht unter meinen ersten zehn Wunschpartnern befindest.“
„Nein“, erwiderte er kopfschüttelnd. „Wer?“
„Bitte?“
„Wer befindet sich denn unter deinen ersten zehn Wunschpartnern?“
Ihr Lächeln fiel schwach aus. „Diese Information fällt unter die Kategorie: ‚Das geht dich nichts an.’“
Zeit, das Geplänkel zu beenden, schätzte er, wenngleich er das gern noch etwas nach hinten verschoben hätte. „Ich musste eingreifen, Tina.“
„So? Warum?“
„Weil es dir schlecht geht.“
„Das denkst du!“ Es kam nicht etwa bissig, Tina plauderte, als befänden sie sich tatsächlich im Urlaub. Doch ein Blick in ihre kalten Augen rief ihm schnell in Erinnerung, dass er sich nach wie vor auf dem verdammt brüchigen Eis bewegte. Denn er hatte sie tatsächlich entführt. 
„Ich sehe es!“
Erneut verzog sich der Mund zu diesem falschen Lächeln. „Ich weiß nicht, auf welchem Trip du dich befindest und was dich plötzlich zu solchen Handlungen veranlasste. Aber selbst dir kann nicht verborgen geblieben sein, dass auch ich mich auf die allgemeinen Bürgerrechte berufen kann. Ich entscheide, was mit mir geschieht und was nicht. Und da ich die vergangenen Jahre ohne deine Dauerkontrolle überlebt habe – äußerst gut, übrigens – gehe ich davon aus, dies auch in den kommenden vierzig zu tun.“
„Mir ist nicht bekannt, was in den vergangenen zehn Jahren stattfand. Ich kann nur von den letzten drei Tagen sprechen. Und die sahen verdammt nach Selbstmordversuch aus. Wie viel wiegst du, Tina?“
Letztes ignorierte sie. „Wenn dies deiner Überzeugung entspricht, werde ich sie dir mit Sicherheit nicht nehmen. Ich verlange von dir nur eines: Schaff mich hier fort! Bring mich zum nächsten Freeway, das genügt bereits.“
„Nein.“
„Also darf ich mich jetzt offiziell als Entführungsopfer betrachten?“, erkundigte sie sich spöttisch. „Wen erpresst du denn und vor allem, womit?“
Daniels Blick fiel auf ihre verdammt dünnen und knochigen Handgelenke. „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Wie viel wiegst du, Tina?“
„Das geht dich nichts an.“
„Was isst du?“
„Auch das ist keineswegs eine deiner Angelegenheiten.“
„Wie oft gehst du in irgendwelche Bars und bietest dich dort an, als hättest du es verdammt nötig?“
Ein geduldiges Lächeln war die einzige Antwort.
„Wie oft steigst du mit widerlichen Geschäftspartnern ins Bett? Oder hat sich in den vergangenen zehn Jahren dein Geschmack so dramatisch verändert?“
„Mit wem ich es treibe und mit wem nicht, ist allein meine Sache. Wann begreifst du endlich, dass dich nichts, was mich betrifft, etwas angeht?“ All das kam denkbar ruhig, nicht einmal eine Wimper zuckte.
Leider lag sie wieder richtig! Was vorgestern in diesem überfüllten, stickigen Club annähernd gerechtfertigt erschien, kam Daniel nun, bei klarer Luft, absolut haltlos vor. Verzweifelt versuchte er, sich die Argumente, die vor wenigen Stunden so plausibel klangen, ins Gedächtnis zurückzurufen. Was sich unter ihrem Blick keineswegs einfach gestaltete. Denn ihre Worte klangen logisch, überlegt und rational.
Wie, er hatte angenommen, sie wäre gestört? Warum?
Vor ihm saß eine schöne, gepflegte, äußerst geschmackvoll gekleidete Frau, mit wachem, intelligentem Blick. Sie sprach zusammenhängend und ohne die geringste Hysterie. Dünn war sie, richtig, doch das traf auf andere Frauen auch zu. Und die wurden nicht gekidnappt, um ihnen eine anständige Fettschicht anzufüttern. Vorhin hatte sie an ihrem Laptop gearbeitet. 
Witzig!
Das Bett war gemacht, der gesamte Raum penibel ordentlich.
Tina, also die von früher, hätte das mit Sicherheit nicht zustande gebracht. In Wahrheit wartete Daniels Bett darauf, in Form gebracht zu werden. Die Küche glich einem mittleren Schlachtfeld – den Großputz wollte er später erledigen, schließlich befand er sich im Urlaub. 
Hatte er sich hier tatsächlich seinen eigenen kleinen Traum erschaffen? 
Nachdenklich betrachtete Daniel das perfekt geschminkte Gesicht und die ruhige Überlegenheit ihres Blickes. „Was meintest du vorgestern Abend?“, erkundigte er sich schließlich. „Was ist mit deinem Vat...“
„Lass das!“ Jetzt wirkte sie alles andere als kühl und überlegen. „Ich sagte bereits, dass es dich nichts angeht. Und ich verbitte mir in Zukunft dieses Thema!“
„Ich wollte doch nur erfahren ...“
Ihre Augen wurden riesig und die Ahnung eines Bebens erschütterte ihre Hände. „Du bist der letzte Mensch auf Erden, der Fragen über ihn zu stellen hat! Dazu besitzt du kein Recht! Auf nichts, was bildest du dir eigentlich ein?“
Stirnrunzelnd lehnte er sich zurück. „Warum regst du dich so auf?“
„Selbst das geht dich nichts an!“, giftete sie. „Du tauchst nach zehn Jahren aus der Versenkung auf und bist der Ansicht, mich immer noch bevormunden zu können! Verdammt, du bist der dunkle Schmutz unter meinen Fingernägeln. Sieh zu, dass du mich aus diesem Albtraum zurück in die Zivilisation bringst und dann verschwinde aus meinem Leben! Du hast genug angerichtet!“
„Was?“
„Pardon?“
„Was habe ich angerichtet?“
Bereits während ihrer Zorntirade war sie ruhiger geworden. Inzwischen deutete nichts mehr darauf hin, dass unlängst ein Beinaheausbruch gedroht hatte. Tina verkörperte ganz ihr reserviertes Selbst. „Überhaupt nichts“, seufzte sie gelangweilt. „Ich habe nur erkannt, dass ich auf deine Anwesenheit in meinem Leben gut verzichten kann. Was du übrigens vor Jahren ähnlich sahst, du erinnerst dich? Weshalb änderst du plötzlich deine Meinung? Warum betrachtest du es nicht als die alberne Episode, die es immer darstellte, wir trennen uns in Frieden und jeder geht seiner Wege?“
„Ich ging, weil ich musste“, erwiderte er leise.
„Das habe ich durchaus verstanden. Wo liegt das Problem?“
„Meine damaligen Gründe konntest du nicht nachvollziehen.“ 
„Oh, ich hatte und habe keinerlei Verständigungsprobleme, du liegst falsch!“
Doch Daniel ließ sich nicht beirren. „Ich glaubte, indem ich dir jede Hoffnung nehme, verkraftest du die Trennung einfacher.“
„Verkraften?“ Spöttisch hob sie die Augenbrauen. „Es war eine schnelle Nummer zum Abschied. Ich konnte eine Menge daraus mitnehmen, es hat mir auf meinem weiteren Weg sehr geholfen. So, wie von dir beabsichtigt.“
„Warum hast du das Studium hingeworfen?“ 
Nicht einmal der abrupte Themenwechsel konnte sie erfolgreich verunsichern. „Dir fehlen einige Informationen, wie ich gerade bemerke. Lass es mich so formulieren: Ich habe nur den Studienort verlagert.“
„Warum?“
„Das geht dich nichts an.“
„Weshalb?“, lächelte er. „Lass uns ein wenig plauschen, wo wir gerade die Gelegenheit dazu haben.“
„Welche du erzwungen hast“, erinnerte sie ihn eisig. „Wenn unbedingter Gesprächsbedarf vorliegt, warum versuchst du es nicht mit einem Termin, wie jeder normale Mensch?“
„Das hätte ich wirklich gern getan, aber du bist so schwer erreichbar.“ Sein Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln.
„Was ein Hinweis darauf sein könnte, dass ich nicht erreicht werden möchte.“
„Möglich. Mit einem eigenen Geschäft dürfte man auf diese Art jedoch schnell ins Abseits geraten.“
„Über Schwierigkeiten kann ich mich nicht beklagen“, meinte sie schulterzuckend. „Wie du gewiss weißt, bin ich ausgebucht.“
„Oh, ich schätze, das liegt wohl eher an dem Rundum-Sorglos-Paket, das du den Leuten bietest. Dein letzter Geschäftspartner schien glänzend befriedigt, als er ging.“
Wie so häufig geriet Tinas Lächeln schwach und eher gelangweilt. „Du erstaunst mich. Hast du ihn auch gestalkt? Wenn man dir so zuhört, bekommt man den Eindruck, es gäbe keine echten Inhalte in deinem Leben.“
„Oh, darüber mach dir keine Gedanken. Inhalte habe ich genug.“
„Kein Mensch, der ausgelastet ist, entführt jemanden in diese jämmerliche Einöde, um endlich mal ausgiebig mit ihm zu plaudern“, beharrte sie. „Das riecht für mich nach äußerst beunruhigenden Psychosen.”
„Ich war nie wie andere Menschen, ist dir das entfallen?“, grinste er. 
„Auch wenn ich dir damit die eine oder andere Illusion raube, aber ich habe innerhalb der vergangenen Jahre gelernt, dass ihr im Grunde alle ziemlich gleich seid.“
„So?“ Daniel sah auf. „Wie darf ich das verstehen?“
„Gar nicht.“ Ihr Lächeln wurde breiter. „Es geht dich nichts an. Schon vergessen?“
„Ah, stimmt, da war ja noch etwas.“ Er ließ ihre kleinen, verräterischen Hände nicht aus den Augen. Kein neues Beben machte sich bemerkbar. Derzeit nicht, doch das würde es. Es galt nur zu verhindern, dass er schneller aus der Haut fuhr.
„Damals entschied ich, es sei das Beste, die Angelegenheit so zu beenden.“
Ihre Nasenflügel bebten leicht. „Man kann nur beenden, was überhaupt begonnen hat. Ich betrachte einen Abschiedsfick nicht als einen, wie auch immer gearteten Beginn. Dessen Qualität übrigens lag eher im Niedrigbereich. In den vergangenen Jahren erlebte ich bedeutend Besseres. Nun ja, du warst jung, das entschuldigt vieles. Und zum Abschied fiel es durchaus akzeptabel aus!“
Treffer Nummer eins ...
„Ich gebe zu, dieser ‚Abschiedsfick’ geschah keineswegs geplanterweise. In Wahrheit interessiertest du mich tatsächlich nicht als Frau. Zu langweilig, zu fade, auch zu reizlos. Ich habe mich bemüht, aber das Ergebnis gestaltete sich eher mittelmäßig.“
Der rechte Zeigefinger hob sich um einen Millimeter. Treffer Nummer zwei ...
„Womit du bestätigst, was ich bereits seit Längerem ahnte“, erwiderte sie. „Du bist nicht halb so perfekt, wie du immer erscheinen willst. Oder hast du dieses aussichtslose Ziel endlich hinter dir gelassen? Ich meine, selbst du musst ja irgendwann erwachsen werden, auch wenn es bedeutend länger als üblich dauert.“
„Nein, Perfektion ist noch immer mein zweiter Vorname“, grinste er. „Das ist auch der Grund, aus dem ich dir folgte. Nun ja, in Wahrheit sind es zwei. Erstens finde ich, ist mein Werk an dir noch lange nicht vollbracht und zweitens ist die billige Nummer von neulich Nacht deutlich verbesserungswürdig.“
Nummer drei – fast.
„Oh, darum geht es dir? Warum hast du das nicht gleich gesagt?“ Sie wirkte durchaus erleichtert. „Hinsichtlich deines ersten Problems muss ich dich enttäuschen. Du wirst nie wieder Gelegenheit bekommen, irgendwelche angeblichen Verbesserungen an mir vorzunehmen. Ich und mein Äußeres gehen dich einen Scheißdreck an, Grant! Aber du warst nicht zufrieden? Es entspricht zwar nicht meinen üblichen Gepflogenheiten, doch bei dir werde ich eine Ausnahme machen. Der alten Zeiten willen und weil es mir offenbar nicht auf Anhieb gelang, dir zu demonstrieren, wie phantastisch ich besonders dieses Fach beherrsche. Eine Bedingung stelle ich jedoch: Wenn ich es dir anständig besorgt habe, dann beenden wir diesen Mist, du verschwindest aus meinem Leben und ich habe endlich meine Ruhe. Ist das ein Deal?“
„Ein Grandioser, sogar!“, strahlte Daniel. „Mit einer geringfügigen Einschränkung. Nicht du besorgst es mir! Was das betrifft, hast du dir inzwischen tatsächlich unschlagbare Fähigkeiten angeeignet. Es geht mir eher darum, es dir zu besorgen. Diesbezüglich läuft die Angelegenheit komplett gegen den Baum, oder irre ich mich.“ Tadelnd schüttelte er den Kopf. „Hast du denn alles vergessen, was ich dir damals zu erklären versuchte? Spaß, Entspannung? Glückliches Aussehen danach? So ähnlich wie dieser fette Kerl, nachdem er dich verließ. Trotz eher gewöhnungsbedürftigem Äußeren, eignet er sich durchaus als Anschauungsbeispiel. Wenn ich dich so betrachte, wirkst du auf mich eher unbefriedigt. Da ist dieser gelangweilte Zug um deinen Mund, den ich dringend beseitigen will, Hunt.“
„Der existiert, weil du mich mit deinem geistlosen Geschwafel zunehmend langweilst, Grant. Also, was ist, haben wir einen Deal?“
„Kannst du haben, Hunt!“ Offenbar erbebte Daniel soeben. Nichts, was ihn momentan weniger interessierte. Jetzt würde er es ihr zeigen und endlich dieser Schmierenkomödie ein Ende bereiten. 
An der Hand zog er Tina in die Küche und setzte sie mit Schwung auf den Tresen.
„Lass sehen, was wir da haben.“
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Seine Augen waren verschwunden. 
Tina sah nur die leeren, dunklen Höhlen, in denen vor kurzem noch diese grünen Dämonendinger glitzerten. Jene hatte sie während der vergangenen Minuten mehrfach amputiert. Sein Gesicht schimmerte krebsrot und begann an mehreren Stellen böse anzuschwellen. Resultat der Ohrfeigen, die sie ihm pausenlos verabreichte. Sein dämliches Grinsen hatte bereits vor etlichen Minuten den Abgang gemacht ...
… jedenfalls stellte Tina sich genau das vor, als er zur Tat schritt.
Dass sie sich nach so vielen Jahren bereits zum zweiten Mal verbotenerweise in eine Illusion flüchtete, fiel ihr zwar auf, doch sie gestattete sich diesen Ausrutscher. Die gesamte Situation mutete so unwirklich an, dass es auch nichts mehr zur Sache tat. Bisher war ihr keine Erklärung dafür eingefallen, was er von ihr wollte. Jetzt schlauer zu sein, führte auch nicht dazu, dass es ihr besser ging. Eigentlich hätte sie nicht einmal verwundert sein dürfen, und dennoch traf sie sein Angriff relativ unvorbereitet. Am Ende dachte er immer nur an das Eine, ja. Auch dies war eines seiner ihr durchaus bekannten Markenzeichen. Aber dass er so offensiv an die Geschichte ging ...
Nun ja, nichts Neues, wie nichts an ihm neu war. Und Tina, die Männer auf diese Art immer dazu brachte, zu tun, was sie wollte, akzeptierte sofort.
Er nahm sich keine Zeit, in eines der Schlafzimmer zu gehen, sondern wollte das Ganze gleich in der Küche durchziehen. Es machte ihr nichts aus. Auch die Enttäuschung – so was Blödes! – die plötzlich über sie herfiel, betrachtete sie eher mit einem bitteren Lächeln. Was hatte sie erwartet?
Nichts.
So, wie sie niemals etwas erwartete – schon gar nichts Gutes. Er glaubte, sie zu benutzen, doch in Wahrheit, benutzte sie ihn, wie immer, wie bei jedem anderen auch …
Und so zwang sie die Lider auf, beobachtete ihn und präparierte sich nebenbei dafür, ihm zu geben, was er wollte, um zu bekommen, wonach ihr der Sinn stand.
Wie immer …
* * *
Diesmal handelte es sich mit Abstand um den größten Scheiß, den er jemals zu verantworten hatte.
Okay, einer der Größten, die Liste seiner weniger ruhmreichen Taten, besonders in Bezug auf Tina, gestaltete sich geringfügig länger. Das wusste er durchaus.
Aber sie machte ihn wahnsinnig, verdammt! Alles an ihr! Ihre abweisende Art, die kaum verhüllte Wut, die Herablassung, die aus ihren Worten sprach. Und ... es war infantil, natürlich, doch sie hatte ihn in seiner Ehre gekränkt! Von wegen nicht gut!
Er!
Oh, er würde sie bestätigen, Daniel sah es in ihren Augen und konnte sich trotzdem nicht beherrschen. Soeben degradierte sie ihn tatsächlich zu einem hirnlosen, kleinen Jungen, mit dem die Vernunft eines erwachsenen Mannes stritt. Unmöglich aufzuhören, wollte – brauchte – er dringend Entladung. In diesem Zusammenhang übrigens auch nicht sehr hilfreich, verkörperte sie seine Adresse dafür. Innerhalb der vergangenen zehn Jahre gab es keine. Wohin ging Daniel, wenn er nicht weiter wusste?
Zu Tina!
Die befand sich hier! Zufälligerweise traf es damit sogar mal die Richtige. Und sie war schön, begehrenswert und willig. Meilen entfernt von der Zivilisation, hatten sich jene Träume, die er heute Morgen mit Hilfe dieses Ortes erschuf, noch nicht gänzlich verabschiedet. Wenn sie auch nach ihrer netten Plauderei momentan etwas im Abseits standen. Und nach wie vor setzte ihm sogar massiv zu, dass er sie mit anderen Männern gesehen hatte. Mehr, als ihm lieb sein durfte.
Dieser fette Kerl, Daniel schätzte, es handelte sich um eine Hochschlafnummer, er wollte ihn ihr austreiben, es irgendwie ungeschehen machen. Wenn er ihm schon nicht das selige Grinsen aus der feisten Visage prügeln durfte. Er wollte die Männer in diesem beschissenen Club vergessen machen, alle Männer, denen sie jemals begegnete.
Besitzdenken? Er? Wieder etwas, das er ausschließlich bei ihr empfand und bis vor wenigen Wochen nicht für möglich gehalten hätte.
Noch existierte genügend Verstand, um zu registrieren, dass ihm die Angelegenheit soeben total entglitt. Nicht nur sie war kaputt, er auch! Jedenfalls momentan. Diese verdammten Typen trugen die Verantwortung für ihre Abgeklärtheit und Kaltschnäuzigkeit. Nur eine Ahnung, aber eine ziemlich aufdringliche. 
Oh, verdammt, er hatte sich restlos übernommen. Nein, er war kein Therapeut, sondern nur ein verliebter scheiß Chirurg, dem gerade seine größte Jugendsünde um die Ohren flog. Wie Jonathan es ihm einst so phantastisch prophezeite. Nicht zuletzt davor wollte er fliehen. Und so zerrte er ihre Hose herunter, aufgrund ihrer weiten Hosenbeine passierte sie problemlos die Schuhe und landete wenig später am Boden. Davon bemerkte er nichts, denn er fetzte bereits den Body auf und zog ihn kurz darauf über ihren Kopf.
Gott, sie war sogar noch dünner geworden. Und das sollte normal sein?
Tina?
Dennoch, selbst die hervorstehenden Knochen konnten den faszinierenden Anblick nicht ruinieren, der sich ihm bot. Schon damals, in jener einzigen gemeinsamen Nacht, machte sie ihn wahnsinnig und es gelang ihr auch heute. Nur Tina besaß jemals diese Macht über ihn. Eilig zerrte er das Spitzenhöschen herunter – teure Wäsche, nichts von der Stange, offensichtlich wusste sie, worauf es ankam. Tina war gut, oh ja, mit Sicherheit!
Ohne Übergang, eher zur Bestätigung, ließ er einen Finger in sie hinein gleiten. Von Erregung keine Spur. Gleich stand er noch etwas mehr neben den Schuhen. Das würde er ändern, so wahr er Daniel Grant hieß!
Die andere Hand tastete sich unter ihren BH.
Denken fand nicht mehr statt, er sah nur sie, unerträglich sexy auf diesem schlichten Küchentresen, noch in den hellen hohen Schuhen, dazu der weiße Spitzen-BH, das makellose Gesicht. Eilig löste er ihr Haar und ließ es auf ihre Schultern fallen. Inzwischen war es länger, als vor fünf Wochen.
„Scheiße ...“, murmelte er, ohne davon zu wissen. Sein Finger befand sich in ihrem weichen, warmen, so einladenden Körper, ohne dass sie die winzigste Reaktion zeigte. Das war es also nicht ...
Schon brachte er seine Zunge zum Einsatz, massierte, streichelte sie, zeigte ihr sein Begehren fieberte ihr entgegen und wollte es dennoch so lange wie möglich hinauszögern. 
Dieser Moment gestaltete sich zu einmalig. Er sah, wie unnatürlich sie ihre Beine hielt und legte sie geistesabwesend über seine Schultern, um es ihr bequemer zu machen. Dabei leckte und genoss er, feuerte sich an, noch besser zu sein, damit auch sie genießen musste. Derzeit nicht ganz bei Sinnen, überlebte dieser spezielle Gedanke jedoch alles. Auch das war ihm nur bei dieser besonderen Frau passiert.
Damals … und auch heute.
So unfassbar gut. Wieder eine wahr gewordene Phantasie. Häufiger bereits wollte er diese in die Realität umzusetzen, doch es gelang ihm nie. Ein akuter Fall von falscher Partnerwahl, denn jetzt funktionierte es fast zu gut. Mühsam hielt sie sich auf den Unterarmen und er drängte sie zurück, bis sie lag, ließ weiter seine Zunge kreisen und registrierte mit Erleichterung, dass sie endlich reagierte. Daniel legte seine Arme fest um ihren so schönen Körper und presste sein Gesicht in ihren Schoss, verging in ihrem ganz besonderen, unverkennbaren Duft und spürte, wie der Druck ihrer Beine sich verstärkte, sie ihm ihre Hüften entgegen drängte.
Nur bei mir – dachte er. Ich weiß es einfach!
Dies stellte mit Abstand das Wahnsinnigste und Heißeste dar, was er je erlebte und er hatte bereits viel erlebt ...
… bis er den Fehler beging und sie ansah.
Kühle Augen musterten ihn aufmerksam, von der gesamten, unvorstellbaren Situation völlig unbeeindruckt. Und im nächsten Moment landete Daniel mit einem Dröhnen zurück auf der Erde.
Keine seiner seltsamen, unausgegorenen Ahnungen überlebte den Sturz. Nach allem, was er wusste, hätte sie inzwischen verheiratet sein und einen Haufen Kinder in die Welt gesetzt haben können. 
Soeben war er einer verdammten Luftnummer aufgesessen und was für einer!
Mit aufgestützten Händen betrachtete er Tina nachdenklich. Sein Blick wurde problemlos erwidert. „Du wehrst dich mit Händen und Füßen, mit allem, was du besitzt“, sagte er, als er sichergehen konnte, dass die Leidenschaft seine Stimme verlassen hatte. „Du willst nicht, dass es dir gefällt. Dabei tut es das. Nenne mir einen vernünftigen Grund, warum du dich so verhältst, damit ich dich verstehen kann. Wenn du mir dann sagst, dass ich dir gestohlen bleiben kann, gehe ich und du siehst mich nie wieder. Obwohl du mir mehr bedeutest, als du vielleicht ahnst. Doch du musst mit mir sprechen. Momentan meinst du nichts von dem, was du sagst. Du belügst dich selbst.“ 
Er wies an ihr hinab. „Dein Körper verrät dich, Tina. Hast du diese Möglichkeit nicht einkalkuliert?“
Ihr kalter Blick folgte seiner Bewegung, als er das neongrüne Ding zwischen ihre nackten Brüste legte. Und diesmal weiteten sich die Augen um einen winzigen Bruchteil. 
Mehr, als er erwartet hätte. 
„Wenn ich mich täusche und alles, was du mir bisher sagtest, der Wahrheit entspricht, warum befand er sich in deiner Tasche? Nach so langer Zeit?“ Er richtete sich auf. „Ich denke, da ist etwas und ich glaube nicht, dass du dich so, wie du jetzt bist, innerhalb der vergangenen zehn Jahre gebärdet hast. Das hättest du nicht überlebt. Seit wann spielst du diese besondere Form von ‚Ich bringe mich jetzt um?’“ Sein Blick streifte ihre dünnen Arme. Rasch rechnete er zurück und nickte seinen Geistesblitz ab. „Seitdem wir uns trafen, war es das? Bist du seitdem ... total durchgeknallt?“
Keine Reaktion.
„Ich belüge dich nicht, wollte dich auch nicht kidnappen, sah das nur als einzige Chance, um dich irgendwie ... aufzuhalten. Ich werde dich nicht mehr anrühren. Nicht, bevor du es willst, und zwar nicht aus Berechnung, sondern weil du wirklich danach verlangst. Also, auch dort.“ Er tippte an ihre Schläfe. „Ich selbst wünsche mir nichts anderes. Nur dich komplett.“ Dann küsste er behutsam die vollen Lippen, rückte den BH zurecht und zog den Body über ihren Kopf. Da sie keine Anstalten machte, die Arme zu bewegen, half er seufzend nach.
Doch als er ihr Höschen und Hose anziehen wollte, wurde sie wach. „Das bedeutet, ich darf nicht gehen?“
„Tina“, seufzte er erneut. Es klang resigniert. „Ich ... ich kann dich so nicht gehen lassen. Du bringst dich um!“
„Du hältst dich nicht an diesen beschissenen Deal?“ Fassungslos entsprach einer glatten Untertreibung.
„Nein, weil du dich auch nicht daran gehalten hast.“
„Was?“ Ihr Blick wurde immer entgeisterter. „Habe ich mich gerade von dir auf diesem beschissenen Küchentisch fi...“
Eilig verschloss er mit einer Hand ihren Mund. „Lass es!“, warnte er. „Du wolltest dich in die ‚Freiheit’ vögeln lassen. Wieder ein Mittel zum Zweck. Hättest du abgelehnt, wäre es in Ordnung gewesen. Ich ...“ Er schüttelte den Kopf. „Ich kann dich nicht gehen lassen. Nicht so.“
„Du bist komplett irre!“, fauchte sie, sobald seine Hand ihre Lippen verließ.
„Möglich. Ich glaube, das trifft es im Moment ziemlich gut.“ Gleichmütig nahm er den Flaschenverschluss und begann ungeniert, ihre Hosentaschen zu filzen, bis er das Handy fand. „Wenn du mir erklären kannst, weshalb du das dämliche Ding in deiner Handtasche umherschleppst ...“
„Als ewige Erinnerung daran, was geschieht, wenn man so dämlich ist, einem niederträchtigen Schwein Narrenfreiheit zu erteilen!“
„Okay“, nickte er. „Warum willst du dich seit Neuestem umbringen?“
Stöhnend verdrehte sie die Augen. „Also, dir geht es echt nicht so gut, oder? Es ist zwar meine Angelegenheit, aber wenn du es unbedingt wissen willst: Ich hatte eine stressige Zeit. Da muss man manchmal ein wenig improvisieren ...“
„Der Club?“
„Mein Ausgleich zum Stress.“
„Der fette Kerl?“, erkundigte er sich mit erhobenen Augenbrauen.
„Mein Vergnügen ... Was willst du eigentlich von mir?“ Gelassen war sie jedenfalls nicht mehr.
„Warum hast du mir keine saftige Ohrfeige verpasst, als ich diese Nummer mit dir durchzog?“ Er deutete auf den Tresen.
„Keine Ahnung, um dir den Gnadenfick zu gönnen, schätze ich.“
Interessiert betrachtete er sie und sein Blick wurde herausfordernd und mutwillig erwidert.
„Das bist nicht du, Tina!“, sagte er leise und wandte sich ab. Doch als er die Tür erreichte, rastete polternd ein Schuh neben seinem Kopf am Rahmen ein. „Du kannst mich hier nicht einfach festhalten, begreife das, du Idiot!“ Seine Ohren klingelten, in der weitläufigen Küche machte sich ihr Gebrüll unvorstellbar laut aus.
Ohne zu antworten, verließ er den Raum. Was hätte er sagen sollen? Auch diesmal lag sie nämlich goldrichtig. Und dennoch dachte er nicht im Traum daran, sie gehen zu lassen. Möglicherweise war er tatsächlich so irre, wie Tina. 
Die ließ keinen weiteren Ton verlauten und auch Daniel stellte die Kommunikation vorübergehend ein. Stattdessen nutzte er die folgenden Stunden, um hart mit sich ins Gericht zu gehen.
Seine früheren Aussagen stellte er Tinas Erklärungen, wenn man den Müll denn so nennen wollte, gegenüber und fragte sich, was er erreichen wollte, was er erwartete? Unter Zwang würde sie niemals irgendetwas ändern – das hätte er an ihrer Stelle auch nicht getan. Eine plötzlich aufrichtige Tina war unter diesen Umständen wohl ein eher frommer Wunsch. Stattdessen löste sich derzeit das, was sie vielleicht noch für ihn empfand, in Luft auf oder schlug in Hass um. Doch sie würde nicht überleben, lud er sie jetzt in irgendeinem miesen Hotel ab. Ärgerlich, dass er sie nicht auf eine Waage gestellt hatte. Denn was er kurz zuvor trug, entsprach keinen fünfundvierzig Kilos. Sicher gehörte sie nicht zu den größten Frauen, aber selbst für eine Kleinwüchsige wäre das zu wenig Gewicht. 
Zuvor auf diesem Küchentisch hätte sie alles mit sich anstellen lassen, nur um danach gehen zu können. Dass sie auf ihn reagierte, stellte dabei eher zufälliges und störendes Nebenprodukt dar. 
Alles richtig – trotzdem durfte er sie nicht hier festhalten. Als freier Mensch zählte ihr Wille, nicht seiner. Dennoch … geschah ihr etwas, trug er die Verantwortung, denn er kannte die Gefahr. Und er wollte sich nicht einmal ausmalen, was in diesem Fall wohl mit ihm geschah. Also was? Himmel, was sollte er denn tun? 
Am Ende verließ Daniel endgültig den Pfad der Legalität und entschied, mit ihr zu bleiben. Mit ein wenig Glück würde sie irgendwann wenigstens dieses dämliche Gehabe lassen.
Wenn nicht, nun ja, dann hatte er verspielt.
Nicht mehr und nicht weniger ...
* * *
Wie zu erwarten, behandelte Tina ihn wie Luft.
Als er am späten Mittag zum Lunch rief, strafte sie ihn mit Nichtachtung. Ähnlich verhielt es sich mit dem Dinner. Eisern blieb sie in ihrem Zimmer und reagierte nicht auf seine Aufforderung.
Am nächsten Morgen versuchte er es erneut mit dem Frühstück. Erfolglos. Und als sie auch am Mittag keine Anstalten machte, wenigstens mal ihr Zimmer zu verlassen, ging er zum Angriff über. Kurz darauf stand er in ihrem Raum und musterte die für den Staatsempfang präparierte Tina. Die saß auf ihrem Bett, den Laptop auf den Knien. „Tina, du musst essen.“
Langsam und mit erhobener Augenbraue sah sie auf … und schrieb weiter.
Kurzerhand entfernte er den Computer, zog sie an der Hand in die Küche und auf einen Stuhl. „Iss!“
Wieder durfte er die erhobene Augenbraue bewundern. Doch diesmal ließ sie sich sogar zu einer verbalen Bemerkung herab. „Du magst mich hier festhalten können, aber du kannst mich nicht zum Essen zwingen. Nicht einmal du, Daniel.“
Mit fest zusammengepressten Lippen beschwor er sich, Ruhe zu bewahren. „Okay, ich unterbreite dir einen Vorschlag.“
„Was, ein neuer Deal, an den du dich nicht hältst? Danke, darauf kann ich verzichten.“
„Ich schwöre, ich halte mich daran. Okay?“
„Kein Interesse.“
„Tina!“
Der Blick wurde spöttisch. „Was, Daniel? Meinst du ehrlich, damit erreichst du irgendetwas? Auch wenn ich nicht genau weiß, was dieser Scheiß eigentlich soll. Ich meine ...“ Ihre Mundwinkel zuckten. „Dich mal von Gefühlen sprechen zu hören, ist eher witzig und ich habe mich auch köstlich amüsiert. Aber ... mal angenommen, du hättest keinen kompletten Müll von dir gegeben. Meinst du wirklich, du eroberst mein Herz, indem du mich wie ein kompletter Irrer in ein einsames Häuschen in der Prärie verschleppst und so lange festhältst, bis ich deine Gefühle irgendwie erwidere?“
„Deshalb bist du nicht hier.“
„Ach so ...“ In plötzlicher Erleuchtung landete ihre Hand auf der Stirn. „Ich vergaß ... Ich bin ja jetzt entmündigt. Weil ich deiner Ansicht nach mit zu vielen Männern schlafe.“
„Nein, das ist deine Angelegenheit. Du brauchst Tabletten, um den Tag zu überstehen, du isst so gut wie nichts und du lieferst dich den Männern aus. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis du mal an den Falschen gerätst, der sich nicht abweisen lässt.“
„Na ja, so wie es aussieht, ist das gerade eingetreten“, seufzte sie. „Nur handelt es sich hierbei um einen armen Irren, den ich nicht einmal angemacht habe. Hast du mal darüber nachgedacht, dass dein Verhalten krankhaft sein könnte, Daniel? Irgendwelche Traumata in deiner Kindheit? Ich meine, normal ist das nicht, aber das weißt du selbst, nicht wahr?“
Daniel holte tief Luft. „Du bringst dich um, Tina.“
„Selbst wenn es so wäre, ginge es dich nichts an, begreife das endlich!“
„Womit wir wieder bei der Ethik angelangt wären. In Wahrheit bleibt mir keine Wahl.“
„Ach, du meinst, jeder Arzt hätte wie du reagiert?“
„Nein, ein anderer hätte dich einweisen lassen.“ Er hob die Schultern.
„Ich beginne zu ahnen, dass dies der mit Abstand einfachere Weg gewesen wäre.“ Abermals erfolgte das aufgesetzte Seufzen. „Möglicherweise wäre ich längst zu Hause in meinem warmen ...“
„So?“, erkundigte er sich leise. „Wo ist denn dein Zuhause?“
„Fällt auch unter die Kategorie: Das geht dich einen Scheißdreck an, Grant.“
„Schon möglich. Aber da sich dies auf deinen gesamten Aufenthalt bezieht, tue mir den Gefallen, beantworte mir die Frage: Wo wohnst du?“
Und erneut erschien die spöttisch erhobene Augenbraue. „Bist du ehrlich der Ansicht, dass ich dir meine Adresse mitteile? Ich bin nicht lebensmüde. Ach so, deiner Ansicht nach ja schon.“
„Du weißt, wie ich es meinte. Bewohnst du ein Haus, ein Appartement oder lebst in einer WG, bist du verheiratet, geschieden, was tust du? Wenn man eine Christina Hunt sucht, kommt man schnell dahinter, dass die überhaupt nicht existiert.“
„Muss sie wohl doch, denn ich sitze ja momentan vor dir.“ Es klang kühl, aber nicht eisig. Lange musterte sie ihn und dann erfolgte das nächste Seufzen, diesmal hatte es etwas Ergebenes. „Ich gab vor einigen Jahren mein Appartement auf, weil es sich nicht rentierte. Zu viel Arbeit. Es hätte tatsächlich nur der Aufbewahrung meiner Sachen gedient. Wenn ich mal ohne Aufträge bin, dann wohne ich bei meiner … n Eltern.“
„Ich finde, das hört sich vernünftig an“, räumte er schulterzuckend ein.
Ihre Augen wurden groß. „Bin ich rehabilitiert? Also, vernünftig, klingt nicht nach dem Irrsinn, den du mir unlängst bescheinigt hast.“
„Ich bescheinigte dir keinen Irrsinn, nur, dass du nicht ganz rund läufst. Das ist ein Unterschied, Hunt.“
„Ach so, dann muss ich deine Higgins-Vorträge falsch interpretiert haben, Grant.“
„Scheint so ... Welche Vorträge?“
Müde winkte sie ab. „Vergiss es.“
„Wie sieht es aus, ein wenig Spaghetti?“
„Du willst das nicht verstehen, oder?“ Kopfschüttelnd betrachtete sie ihn.
„Oh, ich begreife eine ganze Menge. Zum Beispiel, dass du dich gerade im Märtyrerhungertod übst ... und demnächst den Kampf gewinnst“, fügte Daniel verhaltener hinzu.
Ihr Gesicht verzog sich zu einer geringschätzigen Grimasse. „Du übertreibst mal wieder maßlos.“
„Ist das so?“
Er stand auf, trat um den Tisch, zog sie auf die Füße und legte seine Hände um ihre Taille. „Ich kann meine Finger locker verschränken. Wo bitte siehst du eine Übertreibung?“
Ehrlich, als sie ihre Unterlippe mit den Zähnen massakrierte, hätte er beinahe gejubelt. „Ich kann diese Dinger nicht essen“, erwiderte sie schließlich mürrisch und wand sich geschickt aus seinem Griff. Es geschah beiläufig, lange geübt.
„Warum nicht?“
„Kohlehydrate, und zwar in rauen Mengen. Du kapierst das natürlich nicht, aber ich kann nicht pausenlos in mich hineinfressen. Das ist schlecht fürs ...“
„... Geschäft“, nickte Daniel. „Ich verstehe. Du musst jedoch zugeben, dass du vor einigen Wochen nicht so dürr warst. Ein paar Spaghetti vielleicht?“
„Vor einigen Wochen hatte mich auch kein armer Irrer entführt.“
„Du warst auch vorher bereits zu dünn.“
„Sagst du.“
„Weiß ich. Ich hatte dich gestern auf dem Küchentisch und ein paar Wochen zuvor in meinem Bett, schon vergessen? Ein paar Spaghetti, eventuell?“
„Hörst du mir eigentlich nie zu? Ich kann das Zeug nicht essen!“ Angewidert betrachtete sie die langen, wurmähnlichen Gebilde und Daniel hätte abermals beinahe gejubelt. „Okay, was dann?“
Sie holte tief Luft. „Wenn du glaubst, mich hier zu irgendetwas manipulieren zu können, dann muss ich dich leider enttäuschen. Die Zeiten sind lange vorbei.“
„Natürlich sind sie das“, nickte Daniel eilig. „Ich will nur, dass du irgendetwas isst. Das Letzte, was du zu dir genommen hast, war dieser lächerliche Toast gestern Morgen. Du wirst mir doch zustimmen, dass das auf die Dauer nicht gesund sein kann.“
„Was geht dich eigentlich meine Gesundheit an?“
„Eine gute Frage. Nichts, in deinen Augen, in meinen eine ganze Menge. Schon wieder den Bullshit vergessen, den ich gestern von mir gab?“
„Weißt du, Daniel“, meinte sie nach einem äußerst kritischen Blick. „Mit dir ist es ziemlich bergab gegangen. Deine Tricks waren mal bedeutend besser. Damals hast du den Mädchen wenigstens nicht die großen Gefühle vorgegaukelt.“
„Das hat sich nicht geändert.“
„Nicht ...?“
„Nein, ist nicht mein Stil“, erklärte er eher nebenbei. „Ein bisschen Tomatensoße, vielleicht?“
„Dann glaubst du wirklich, du kannst bei mir mit dieser billigen Nummer landen?“
„Ich bin bereits bei dir gelandet ... und ich versichere dir, wenn du zehn von diesen niedlichen Spaghetti isst, mit Soße, ohne Fleisch, halten sich die Kalorien tatsächlich in Grenzen!“ Unschuldig musterte er sie und plötzlich lachte Tina auf und schüttelte den Kopf. „Du bist echt krank, weißt du das, Grant?“
„Oh ja ...“, seufzte er. „Und wie mir das bekannt ist, Hunt. Zehn Stück?“
„Mach doch, was du willst“, murmelte sie müde.
Na, besser als nichts. Daniel schmuggelte ihr zwölf der kalorienträchtigen Gebilde mit Soße auf den Teller und nötigte sie danach zu einem Apfel.
Sie aß und auch wenn danach das Visier wieder fiel, wurde es dennoch nicht mehr so kalt wie bisher. Es war der 28. März, von den Cops wollte er sich nicht abführen lassen, demnach musste er die Dinge irgendwie bis zum 31. hingebogen haben. Seine Hoffnung lautete, dass sie dann bei ihm blieb, obwohl ihre Ambitionen diesbezüglich derzeit nicht sehr groß waren. Außerdem wich sie jedem Gespräch aus, das mit seinem Fortgang oder ihrem kurz darauf erfolgten, in Verbindung stand.
Doch inzwischen wusste Daniel sich zu beherrschen, versuchte ihr zu zeigen, dass er sie nicht gefangen hielt, sondern es wirklich gut meinte. Und am 29. legte er ihr das Handy auf dem Frühstückstisch.
„Sorry ...“
Während sie ihren lächerlichen Toast aß, schob sie das Winzteil beiläufig in die Tasche ihrer Designerhose und verlor kein Wort.
Zum Lunch erschien sie freiwillig und betrachtete kritisch sein bombastisches Chili con Carne. „Das esse ich nicht!“
Grinsend griff er hinter sich, zog einen Teller mit zwei Scheiben Putenbrust vom Tresen und stellte ihn vor sie. „Bin ich gut, oder bin ich gut?“
Sicher verzog sie das Gesicht, aß jedoch ohne zu murren, und spätestens ab diesem Moment gestaltete sich die Stimmung nicht mehr ganz so eisig.
* * *
Mit jeder Faser ihres Herzens hasste sie ihn, nichts hatte sich daran geändert.
Immer häufiger drohte Tina jedoch, sich von dieser verdammten Nostalgiewelle mitreißen zu lassen.
Jeden Morgen beobachtete sie Daniel beim Schwimmen. Er ging sehr früh, noch vor Sonnenaufgang und bemerkte sie nicht, oder ließ sich wenigstens nichts anmerken.
Zunehmend ertappte sie sich dabei, wie sie ihn anglotzte ...
Und das, wo sie ganz genau wusste, wie er aussah und was sich dahinter verbarg! Hatte sie es wirklich vergessen? 
Eine witzige Frage, nicht wahr?
Die Antwort gestaltete sich nicht ganz so spaßig. Alles an ihm wirkte vertraut. Jedes Wort, jede Geste, jede seiner Eigenheiten – sie wusste auch jetzt noch mehr, als jede andere Frau, davon war sie überzeugt. Denn sie hatte beide Seiten kennengelernt, wusste, wie charmant er sein konnte, dass er log und betrog, nur um ein argloses Gänschen für eine Nacht in sein Bett zu locken. Möglicherweise lagen seine Ziele heute anders. Vielleicht suchte er nicht länger nur für eine Nacht, sondern für mehrere. Ja, er sorgte sich um sie, das hatte er immer getan. Neben all den negativen Aspekten gab es sicher auch den einen oder anderen guten. Solange er damals seine verdammten Finger von ihr ließ, mimte er manchmal einen wirklich guten Freund. Auch diese Seite hatte sich inzwischen aus dem Nebel der gemiedenen Erinnerungen wieder nach oben gekämpft.
Doch am Ende machte er sie unglücklich.
Todunglücklich. 
Und irgendwann, vor fünf Menschenzeitaltern, leistete sie deshalb den heiligen Eid, niemals wieder in irgendeine Illusion zu flüchten. Denn auch die gestalteten sich gefährlich.
Mit wachsendem Argwohn beobachtete sie, wie ihr diese Dinge neuerdings immer häufiger entfielen.
Übrigens besaß Daniel so einige, gemeine und niederträchtige Verbündete. Alle schienen sich geballt gegen Tina vereint zu haben: Das schöne Wetter und die Stille, seine Anwesenheit natürlich und dieser verbotene Appetit! Der war seit einigen Tagen ekelhaft penetrant. Und jetzt, mit dieser frischen Luft, verdoppelte er sich noch einmal. Hinzu kam, dass Daniel zwischenzeitlich einen Kochkurs belegt haben musste. Denn der tafelte ständig die leckersten Gerichte auf. Ernsthaft überlegte Tina, ihn darauf hinzuweisen, wie schizophren sich das eigentlich verhielt. Schließlich handelte es sich um den irren Prof, der bei jedem Kakao oder Latte Macchiato, den Tina zu sich nehmen wollte, einen mittleren Tobsuchtsanfall bekommen hatte. 
Und mit einem Mal durfte sie essen!
Total unverständlich! Dabei musste er doch wahnsinnig stolz sein. Alles hatte sie beherzigt, was er ihr ‚mit auf den Weg’ gab. Und nun schien er auch wieder nicht zufrieden. Ja, was war das für ein kleiner Spinner! Der Mann wusste nicht einmal annähernd, was es bedeutete, ständig diesen Versuchungen zu widerstehen. Ein Gehenlassen konnte sie sich nicht leisten, denn die Strafe würde auf dem Fuß folgen. Und die bedeutete tagelange Null-Diät. Die musste sie bereits nach ihren Urlauben durchstehen, weil ihre Mutter sie immer mästete. Der verzieh Tina diese Einmischung. Vera meinte schon immer, ihre Tochter mit allerlei Leckereien vollstopfen zu müssen. Das würde sich nie ändern. Dieser kleine Idiot allerdings war nicht Tinas Mom. Im Grunde verband sie überhaupt nichts!
Mit übermenschlicher Anstrengung widerstand sie den ständigen Versuchungen, erfreute sich sogar an seinem mahnenden Gesichtsausdruck, weil er doch ehrlich meinte, sie damit beeindrucken zu können. Sehr bewusst aß sie, zählte genau zusammen, was sie täglich zu sich nahm und überschritt nie die von ihr seit Jahren gesetzten 1000 Kalorien. Auch wenn die unschönen Hungerboten sich immer häufiger meldeten, die daherkamen mit Übelkeit und dem ekelhaft hohlen Gefühl im Magen. Kaum tauchte dieser Mann auf und verschleppte sie in die Walachei, musste sie wieder mit diesem Mist kämpfen.
Tina focht einen ewigen Kampf. Gegen den Hunger, sich selbst und nicht zuletzt ihre dämlichen Träume und Wünsche. Die stellten sich nämlich neben all dem anderen auch ein. Bisher hatte sie geglaubt, das hinter sich gelassen zu haben. 
Wobei geglaubt die falsche Bezeichnung war. Sie hatte ihn aus ihrem Gedächtnis gekillt! Wohlweislich, wie sie spätestens jetzt wusste. 
Für den Einfluss, den er auf sie ausübte, hasste sie ihn umso mehr. Auch dafür, dass sie Gefahr lief, wieder zu dem kleinen Dorftrampel zu mutieren, den sie einst verkörperte. Denn Tina wollte sich nicht mit ihm befassen und erneut das tief in ihrem Magen fühlen, was sie so lange entschieden und mit tödlicher Überzeugung gemieden hatte.
Weil sie eben nicht zum Suizid tendierte, sondern mit allen Mitteln um ihr Überleben kämpfte. Und deshalb zwang sie sich, keinen Gedanken daran zu verschwenden, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn er wieder aus ihrem Leben verschwand.
Das war er nicht wert, denn er machte nur immer alles kaputt! Wie wäre ihr Leben wohl verlaufen, hätte sie ihn nie getroffen? 
Sehr weit hergeholt, sicher, zu viele Faktoren, die sich im weiteren Verlauf anders gestaltet hätten. Aber vielleicht wäre sie jetzt eine Ehefrau mit Kindern, hätte einen lieben Mann (Ric?) und ein Zuhause? Nein, keineswegs wollte sie nur Hausfrau und Mutter sein, Tina liebte ihren Job. Doch es gab auch ein Leben dazwischen. Eines, in dem man Karriere machte und dennoch Familie besaß. Und Kinder. Früher wünschte sie sich immer ganz viele.
All das hatte er mit seiner Existenz unmöglich gemacht. Denn der Gedanke, mit einem anderen Mann eine Familie zu gründen, war ihr nie gekommen. Irgendwann hatte sie sich alles, was mit diesem besonderen Thema zusammenhing, aus dem Kopf geschlagen. Zu unerträglich in seiner Endgültigkeit. Denn das würde es für Tina nie geben. 
Erst jetzt konnte sie es genauer verstehen und wusste, warum es sich so verhielt. Und auch deshalb hasste sie diesen Mann, der nach so vielen Jahren immer noch jede ihrer Entscheidungen beeinflusste und mit jedem Scheiß bei ihr durchkam.
Offensichtlich würde es sich niemals ändern.
* * *
Mit Händen und Füßen setzte sie sich zur Wehr ...
… und verlor.
Auch Tina konnte sich der ganz eigenen Atmosphäre nicht verschließen. Deshalb hütete Daniel sich, ihr ins Gewissen zu reden. Zum Beispiel wegen ihrer Kleiderordnung, ihrer täglichen Make-up-Arie, oder den lächerlichen Mausportionen. 
Der Zauber wirkte, wie er es immer tat. Vor zehn Jahren fiel es ihm nur nicht auf, er nahm es als gegeben, hinterfragte es nicht. Und wenn überhaupt, dann glaubte er, es läge daran, weil mit ihr eben nichts lief. Heute war er schlauer. Gemeinsam stellten sie etwas dar. Es herrschte Einigkeit zwischen ihnen, kein Streit, keine boshaften Diskussionen kamen auf. Nicht einmal jetzt, in dieser doch eher brisanten Situation. Jedenfalls, wenn sie das Thema Kidnapping außen vor ließen. Okay, und die anderen dreitausend Reizthemen, die zwischen ihnen schwebten. Es lag wohl eher daran, dass sie nicht streiten wollten, sondern die Ruhe suchten.
Obwohl er bisher nur mit Ann zusammengelebt hatte, konnte er den gravierenden Unterschied inzwischen gut einschätzen. 
Mit keiner war es jemals wie mit Tina gewesen.
* * *
Nach einem weiteren Tag schien es beinahe, als wären die beiden endlich dort angelangt, wo sie vor zehn Jahren aufhörten. 
Stellenweise, wenn Tina sich vergaß, wirkte es fast, als hätten sie nicht stattgefunden. Sicher, dazu musste man sich ihr verändertes Äußeres wegdenken, auch den bitteren Blick, sobald sie sich bei einem vermeintlichen Fehler ertappte. Doch sie kam – wenn auch langsam.
Selbst an sich bemerkte Daniel Veränderungen. Es verblüffte ihn – bisher hatte er sein Leben als durchaus gut und ausgefüllt betrachtet. Ein Irrtum. Denn er genoss es, hier zu sein. Noch nie hatte er so schändlich wenige Gedanken an die Klinik, die ÄOG oder die WHO verschwendet. Alles schien momentan weit von der Realität entfernt. 
Nur leider konnte er den Kalender nicht vergessen. Heute war der 30. März. Was bedeutete:
Ihm blieb ein Tag, um die Dinge in die richtigen Bahnen zu lenken. Nur, er wusste nicht wie, verdammt! 
Am Ende entschied er sich für das Nächstliegendste. 
Nach dem Lunch musterte er sie mit gerunzelter Stirn. „Meinst du, du kannst in diesem Aufzug spazieren gehen, Hunt?“
Sie blickte an sich hinab. „Ich kann in diesem ‚Aufzug’ alles, Grant.“
„Spazieren gehen genügt mir fürs Erste“, grinste er.
„Fürs Erste ...?“
Das ignorierte er. „Wollen wir ein wenig gehen?“
Schon wurde ihr Blick argwöhnisch. „Wohin?“
„Spazieren“, meinte er schulterzuckend. „Kennst du das nicht?“
„Doch, die Erfindung des Spazierengehens ist mir durchaus geläufig.“ Entnervt verdrehte sie die Augen. „Ich habe nur keinen Schimmer, was du damit bezweckst. Soweit ich das einschätzen kann, befinden wir uns hier in der grünen Naturhölle. Welches Ziel ...“
Diesmal stöhnte er erschöpft auf. „Also, schlag mich, aber irgendwie sind dir Sinn und Zweck eines Spaziergangs nicht mal annähernd geläufig. Was ist, kommst du jetzt?“
Der misstrauische Blick blieb, und sie benötigte mal wieder eine ganze Weile, bevor überhaupt eine Antwort erfolgte. „Sicher, unternehmen wir doch mal einen wirklich entspannenden Spaziergang.“
Gnädig ignorierte er ihren Sarkasmus und beäugte stattdessen ihre Schuhe. „Du meinst, das funktioniert mit den Dingern?“
„Es tut mir sehr leid!“, wurde er prompt angefaucht. „Als ich meine Sachen packte, wusste ich nicht, dass ich demnächst unter die Pfadfinder gehe.“
Das Argument war nicht ganz aus der Luft gegriffen, deshalb ging Daniel besser nicht darauf ein. Sie würden eben langsam laufen.
Sehr langsam …
* * *
Dieser Tag entpuppte sich als der schönste während ihres gesamten Aufenthaltes.
Der Frühling, bisher mehr ein Gerücht, setzte sich endlich durch. Überall sah man die bunten Blüten der ersten Blumen des Jahres, die sich sehnsüchtig der Sonne entgegen reckten. Und auch Daniel legte den Kopf in den Nacken und genoss die Wärme im Gesicht. Hier, im dichten Wald, erreichte sie nur selten den Boden. Es genügte jedoch, um neuen Mut zu fassen. Wofür auch immer.
Tatsächlich kam Tina nur sehr langsam voran. Vorsichtig trippelte sie den Weg entlang und versuchte, die zahlreichen potenziellen Unfallverursacher weiträumig zu umgehen. Die Erfolgsaussichten erwiesen sich als eher fragwürdig. Der Pfad besaß nur eine sehr geringe Breite.
Nach einhundert Metern blieb sie das erste Mal im recht feuchten Boden stecken. Überlegen löste sie das Problem, die Miene blieb unbeeindruckt, als sie den Schuh behutsam aus dem schlammigen Morast zog und hoch erhobenen Hauptes weiterlief.
Beim zweiten Mal hob sie eine Augenbraue, beim dritten bildeten ihre Lippen einen schmalen Strich, beim vierten traf Daniel ein hasserfüllter Blick und beim fünften verlor Tina endgültig die Beherrschung.
„Scheiße!“, knurrte sie. Der nächste verachtenswerte Blick traf Daniel. „Das findest du witzig, ja? Erst verschleppst du mich in diese Taiga, und dann amüsierst du dich darüber, wenn ich mal wieder den Clown des Tages gebe. Du fühlst dich aber gut, Grant?“
Mühsam unterdrückte er sein Gelächter. Er hätte sie tatsächlich frühzeitig über seine Pläne (unbekannterweise) informieren sollen, um ihr Gelegenheit zu geben, sich in einem zünftigen Outdoor-Shop entsprechend einzukleiden.
Dann ging er seufzend zu ihr zurück. „Sorry.“
„Vergiss es!“
„Es tut mir ehrlich leid.“
„Pah!“
„Tina ...“ Behutsam strich er diese, ihr ewig ins Gesicht hängende Strähne hinter das Ohr. Den aufkeimenden Argwohn übersah er, nahm ihre Hand und registrierte erleichtert, dass sie die Geste nicht spöttisch kommentierte. Allerdings lag das wohl eher an ihrem Selbsterhaltungstrieb. Allein würde sie hier wohl nie mehr herauskommen. Jedenfalls nicht, ohne sich die Kleidung zu versauen.
Mit einem Arm um ihren Schultern zog er sie mit sich, ging sehr langsam, damit sie keine Schwierigkeiten bekam, und ignorierte ihren forschenden Blick.
„Morgen ist der 31.“, begann er nach einer Weile eher beiläufig.
„Zeit wird es!“
„Yeah, ich schätze, damit hast du wohl Recht.“ Mit zusammengekniffenen Augen fixierte Daniel einen imaginären Punkt in der Ferne. „Ich habe mich eingemischt. In dein Leben und deinen gewohnten Ablauf. Das tut mir nicht leid, es gab zu viele Gründe, die dafür sprachen. Deshalb weiß ich trotzdem, dass es nicht unbedingt der feinen englischen Art entsprach.“
„Ach?“
„Dass du mir das nicht abnehmen würdest, hätte ich mir denken können.“ Er verzog das Gesicht. „Ich sah dich und ich musste einschreiten, bevor ... es schief geht.“
Vergebens versuchte sie, von ihm abzurücken, sein Griff war zu fest, und nach einer Weile stöhnte sie ergeben. „Das war immer das größte Problem ...“
„Welches?“
„Dass du ständig der Ansicht bist, ich könnte ohne dich nicht überleben ...“ Sie wollte etwas hinzufügen, besann sich jedoch rechtzeitig.
„Ich ging“, sagte er leise.
„Ja.“
„Du auch.“
Darauf wusste sie nichts zu erwidern.
„Ich verließ dich damals, weil es keinen Ausweg gab. Du erinnerst dich? Afrika? Keine Ahnung, was danach folgen würde? Da war etwas zwischen uns. Viel. Wie viel, das wusste ich nicht. Es ging mir erst später auf. Aber nicht erst, als ich dich wiedersah. Ich ...“ Er runzelte die Stirn. „Ich schätze, ich habe dich gesucht, wenn ich auch nie bewusste Schritte einleitete. Ich dachte, ich sollte deine Entscheidung respektieren, dass du mit den Dingen abgeschlossen hast, auch wenn ich das nie konnte. Und als ich dich wiedersah ... Das warst nicht du, das bist nicht du. Was auch immer dir widerfahren ist, es muss ... vernichtend gewesen sein. Es bereitet mir große Sorge, Angst um dich, verstehst du? Doch nur deshalb wäre ich dir nicht gefolgt. Ich bin auch nicht neuerdings unter die Stalker gegangen. Wahrscheinlich hätte ich auf andere Weise zu helfen versucht. Aber da ist noch etwas. Bei dir. Vielleicht wirst du mir irgendwann erzählen, aus welchem Grunde du so bist. Ich will es erfahren, ich muss es sogar.“
Er blieb stehen und wandte sich ihr zu. Tina starrte beharrlich zu Boden, doch er zwang sie, ihn anzusehen. Kurz darauf blickte er in kühle Augen, die ihn eher gelangweilt musterten. Inzwischen hatte er gelernt, sie zu ignorieren. Auch wenn es ihm momentan ernsthafte Schwierigkeiten bereitete.
„Ich ... schätze, ich liebte dich bereits in Ithaka. Und daran hat sich nichts geändert. Alles was ich tat, entspricht riesigem Mist. Jetzt schlauer zu sein, ändert leider nicht viel. Ich weiß nicht, was du denkst, denn du sprichst nicht mit mir. Bitte, Tina ... Dies wäre ein guter Zeitpunkt, mir zu sagen, ob ich richtig liege ...“
Langsam schüttelte sie den Kopf. „Du kannst die Vergangenheit nicht zurückholen und die Dinge ungeschehen machen. Das funktioniert nicht.“
„Das ...“ Stöhnend ließ er sie los und fingerte zum ersten Mal seit Ewigkeiten nach einer Zigarette. „Das weiß ich!“
„Und indem du mir deine Gegenwart aufzwingst, wirst du auch nichts ändern.“
Heftig zog er an seiner Zigarette, nachdem er sie angezündet hatte und nickte. „Auch das ist mir bekannt! Doch deshalb habe ich nicht ...“
„Du dachtest, du müsstest mich retten oder so einen Mist. Die Wahrheit ist, dass diese Zeiten lange vorbei sind. Du gingst ...“ Das formulierte sie äußerst zögernd und ihre Miene wirkte mit einem Mal erstaunlich hart. „Dich interessierte nicht, was du zurückließt. Du kannst nicht Jahre später auftauchen und hoffen, alles wäre beim Alten.“
„Das habe ich auch nie getan!“
Ohne darauf einzugehen, fuhr sie fort. „Aus der heutigen Sicht sehe ich die Dinge durchaus klarer. Ich beging einige unverzeihliche Fehler. Die würden mir heute nicht mehr unterlaufen. Man lernt, weißt du? Ich denke, dass damals alles so ziemlich schiefging. Vieles davon hättest du sehen müssen, aber das wolltest du nicht. Möglicherweise hast du die Situation sogar genossen. Das kleine hässliche Entlein, das unsterblich in dich verliebt war. Und du konntest es auf ein Fingerschnipsen in jede Richtung tanzen lassen, die dir nur einfiel.“
„Tina ...“
Die schüttelte den Kopf. „Nein, es ist okay. Ich war nicht sechs, sondern neunzehn. Nach allen gängigen Maßstäben kein Kind mehr. Und ich ...“ Ungläubig lächelte sie. „Ich durchschaute dich! Ich wusste ganz genau, was du da triebst, vermutlich kannte ich dich ziemlich schnell recht gut, weißt du? Griff ich ein? Nein! Ich habe mich damals öfter mal in Glücksspielen versucht, träumte von dem Prinzen, der mit seinem roten Cabriolet kommt und mich in sein Königreich entführt ...“ Es kam nicht versonnen, sondern äußerst nüchtern. „Heute träume ich nicht mehr von kostspieligen Autos und auch nicht von einem Mann, der mich kidnappt. Was bedeutet, du hast wohl den richtigen Zeitpunkt um gute zehn Jahre verpasst. Damals hätte mir diese Geschichte hier bestimmt gefallen. Heute sieht es anders aus.“ Sie senkte den Blick und wandte sich ab. „Ich denke, du hattest Recht. Ein Spaziergang in diesen Schuhen ist eine dämliche Idee. Es wäre besser, wenn wir zurückgehen.“
Als er ihren Arm nahm, sah sie ihn weder an noch kommentierte sie es. Offensichtlich war er wohl gescheitert …
* * *
Der Rest des Tages verging schweigend. 
Sie wich ihm nicht aus – jedenfalls nicht gravierender als zuvor. Daniel zerbrach sich währenddessen den Kopf darüber, was er tun sollte. Vor nicht allzu langer Zeit hätte er ohne Weiteres in Betracht gezogen, sie in Ruhe zu lassen. Okay, vor sieben Wochen ungefähr. Aber in der Zwischenzeit ging das nicht mehr so einfach. Denn bisher hatte er kein Wort mit Tina gewechselt, sondern ausschließlich mit diesem dürren, total durchgeknallten Ding, das er eher zufällig getroffen hatte.
Wäre es Tina gewesen, dann hätte er ihr Urteil vermutlich hingenommen. Keineswegs gehörte er zu jenen Männern, die sich verzweifelt an eine verlorene Angelegenheit klammern. Nicht einmal, wenn es sich hierbei um Tina handelte. Durch seinen Fehler war es schief gegangen, also musste er auch mit den Konsequenzen leben. Aber es gab zu viele ungeklärte Fragen, auf die er dringend eine Antwort brauchte. Ihm graute vor dem Morgen, wenn ihre gemeinsame Zeit ein Ende fand. Länger konnte er sie nicht festhalten. Irgendetwas musste er erreichen, doch er wusste nicht, was und vor allem, wie er es anstellen sollte. Mit ihr in Kontakt bleiben, stand wohl an oberster Stelle der Agenda.
Danach konnte er sich etwas anderes überlegen.
Irgendwas!
Nach dem schweigsamen Dinner – Tina nahm eine Orange und trank einen Apfelsaft – blieb er sitzen und musterte sie forschend. Dass sie seinen Blick erwiderte, gehörte erst seit den vergangenen vierundzwanzig Stunden zum Standard.
„Lass uns heute Abend ein wenig zusammensitzen. Morgen ist es vorbei ...“
Mit erhobenen Augenbrauen betrachtete sie ihn und schüttelte schließlich den Kopf. „Es wird nicht funktionieren.“
„Was?“
„Was du planst.“
„Was plane ich denn?“
„Du versuchst es mit Nostalgie. Das alles hier.“ Ihre Hand beschrieb einen Halbkreis. „... ist der fragwürdige Versuch, es wie früher werden zu lassen.“
„Das ist dir nicht entgangen?“
„Nein. Und du bist gescheitert.“
„Ich wusste nicht, was uns hier erwartet. Dies ist nicht mein Haus. Die ... besondere Atmosphäre kam von selbst.“
Ungerührt hob sie die Schultern. „Zwangsläufig, nehme ich an.“
„Wenn du die Zeit von damals verfluchst“, erkundigte er sich nachdenklich. „... warum glaubst du das?“
„Ich verfluche sie nicht“, seufzte Tina. „Eher das Ergebnis ... und meine Schwäche.“
„Du warst unerfahren.“
„Ja, und geriet an den Falschen.“
„So siehst du das?“
Bitter lachte sie auf. „Oh ja, sogar genauso.“ Wie immer ruhten die Hände auf dem Tisch, der Blick wirkte kühl und Daniel betrachtete sie mit wachsender Intensität. „Wie hätte die Alternative ausgesehen? Wären wir uns nicht begegnet, meine ich.“
Matt lächelte sie. „Eine gute Frage, oder? Sie kam mir selbst vor kurzem. Ich weiß es nicht. Möglicherweise wäre ich an irgendeinen Idioten geraten, an noch einen und hätte meine Lektion beim dritten gelernt. Obwohl ich das nicht glaube. Ich kann mir nicht vorstellen, häufiger in eine derartige Verlegenheit gekommen zu sein.“
„Du hättest dich auch ohne meine ... Unterstützung verändert. Du selbst bist der Beweis.“
„So siehst du das?“ Zweifelnd betrachtete sie ihn, doch dann hob sie erneut die Schultern. „Wie gesagt ... Niemand weiß es oder wird es jemals erfahren.“
„Somit hast du auch nichts zu befürchten, oder?“
„Befürchten?“Abfällig verzog sie das Gesicht. „Es gibt nichts, worauf das zutrifft.“
„Das nehme ich dir sogar ab. Komm, lass uns ins Wohnzimmer gehen!“
„Das wird nicht funktionieren, Daniel.“
„Sicher nicht. Komm!“ Und wieder warf er ihr den Ball zu indem er einfach ging. Der beste Weg, Tina zu einer Entscheidung zu zwingen, die sie im Grunde nicht treffen wollte.


12.
 
Als sie eintrat, stöberte er gerade in der recht bescheiden ausgestatteten Bar.
„Hmmm, also mit dem Zeug hier bekomme ich keinen Cosmopolitan zustande. Wie wäre es mit Gin?“
Im Rahmen des breiten Durchgangs war sie stehengeblieben und beobachtete ihn argwöhnisch. „Trinke ich nicht mehr.“
„Hey, wir wollen hier eine Nostalgieparty veranstalten“, grinste er. „Dazu gehören Gin und ...“ Suchend schob er die Flaschen hin und her. „Whisky!“
„Daniel, du trinkst auch heute noch Whisky, also hat dieser Teil nichts mit Nostalgie zu tun!“
„Oh, das ist dir aufgefallen?“
Anstatt zu antworten, folgte erneut dieser abfällige Blick. Grinsend hob er die Flasche. „Also, was ist nun?“
„Tu, was du nicht lassen kannst“, seufzte sie.
Während er einschenkte, wurde sein Grinsen breiter. Dann stellte er die Gläser auf den Tisch und machte sich an dem vorhandenen Uraltradio zu schaffen. Mit ein wenig Mühe gelang es ihm sogar, einen Sender einzustellen, dessen Programm nicht von atmosphärischem Rauschen untermalt wurde.
„Setz dich!“
Mit erhobenen Augenbrauen betrachtete sie die beiden Sessel und die Couch und sah schließlich auf. „Nostalgie, richtig?“
„So langsam gelangst du hinter das Schema ...“
Resigniert beobachtete sie, wie er auf der Couch Platz nahm und setzte sich zu ihm. „Es wird nicht funktionieren“, wiederholte sie gebetsmühlenartig.
„Was macht es schon, oder hattest du heute Abend etwas anderes vor?“
„Wenn du mich so fragst ... Ja. Jedenfalls, wenn du dich nicht so freundlich wieder einmal in mein Leben eingemischt hättest.“
Begeistert hob er sein Glas. „Darauf trinke ich!“ 
Nachdem sie angestoßen hatten, schüttelte Tina den Kopf. „Warum ist mir früher nie aufgefallen, was für ein Kind du bist?“
„Ich schätze, mit den Jahren verschieben sich die Perspektiven und man sieht klarer.“
Nach einem vorsichtigen Schluck sah sie auf. „Ja, das wird es wohl sein ...“
 
Eine halbe Stunde und einmal Nachschenken später …
 
„Bilde dir nicht ein, mir wäre entgangen, dass du versuchst, mich abzufüllen, Grant.“
Leise lachte Daniel auf. „Oh, Tina, ich bilde mir wirklich eine Menge ein, aber dass du das nicht bemerken würdest ...“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, ehrlich, darauf habe ich für keine Sekunde gehofft.“
Schweigend betrachtete sie ihr Glas. Im Hintergrund lief ganz zufällig einer der vielen Songs, die vor zehn Jahren regelmäßig im PITY gespielt wurden. Ja, alles fügte sich nahtlos ins Schema ein. Okay, konnte natürlich auch an Daniels ausgeklügelter Senderwahl liegen ...
„Trink“, murmelte er und rückte näher.
Das brachte ihm einen äußerst argwöhnischen Blick ein, gefolgt von kühler Resignation. „Du ziehst gerade die Jane-Nummer ab. Sollte ich mich jetzt geschmeichelt fühlen, oder beleidigt sein?“
Grinsend hob er die Schultern und wurde ganz plötzlich ernst. „Du irrst dich. Bei dir würde ich nie mit dieser Masche kommen. Und wenn nur, weil es nicht erforderlich ist.“
Lachend warf sie den Kopf zurück. „Siehst du das so?“
„Ja.“
„Habe ich dir schon einmal gesagt, dass du ein ziemlich arroganter Hund bist?“
Nach flüchtiger Überlegung nickte er. „Mehrfach, soweit ich mich erinnern kann.“
„Und du hast nichts gelernt?“
„Nein, nicht wirklich. In Wahrheit bin ich total unverändert. Genau wie vor zehn Jahren. Wie du bereits sagtest: in der Entwicklung stehengeblieben.“
Ausgiebig betrachtete sie ihn. „Ja, möglich ...“
„Nein, unmöglich“, wisperte er an ihrem Ohr. „Das funktioniert bei niemandem.“
Tina senkte nicht die Stimme. „Warum benimmst du dich dann so?“ 
„Ich weiß nicht. Vielleicht, weil ich gern wollte, dass keine zehn Jahre vergangen sind.“
„Gesegnet seien die Träumer ...“, seufzte sie.
„Wünschst du dir das auch?“
„Nein.“
Um sie ansehen zu können, rückte Daniel von ihr ab. „Nein?“ Er neigte den Kopf zur Seite. „Wenn du mit einem Mal wieder Tina wärst, jene süße, kleine Tina, die noch lachen konnte?“
„... die dumme kleine Tina, die sich von arroganten Womanizern an der Nase herumführen ließ.“
„Ich habe dich nicht an der Nase herumgeführt.“
„Nicht?“ Lächelnd schüttelte sie den Kopf.
„Nein, eher ...“ Er runzelte die Stirn. „Eher habe ich mich selbst belogen, schätze ich. Ich sagte dir immer, dass da nie etwas sein würde ... Eine Lüge, die ich nicht erkannte.“
„Bitte, Daniel ...“ Und jetzt wisperte sie doch.
„Was?“
„Bitte, hör auf damit. Das ist ... nicht gut.“
„Warum glaubst du, dass es nicht gut ist, wenn es sich doch so anfühlt?“
„Woher weißt du, wie es sich für mich anfühlt?“
„Ich kenne dich, schon vergessen?“
„Du kanntest mich“, korrigierte sie ihn würdevoll, das Wispern war verschwunden, auch der von tiefer Verzweiflung gesättigte Blick. Er hatte ihn mehr getroffen, als alles andere. „... mittlerweile hast du keine Ahnung mehr von mir.“
Zweifelnd betrachtete er sie. „Mir fehlen zehn Jahre, aber ich denke, dass ich inzwischen auf dem neusten Stand bin.“
Mit einem abfälligen Lachen hielt sie sich an ihren Gin, wie Daniel mit einiger Genugtuung registrierte.
„Allerdings lief ich einigen Fehlinterpretationen auf, bevor ich tatsächlich im Bilde war“, fuhr er fort. „Beispielsweise dachte ich, du befändest dich auf dem strammen Weg zum Alkoholismus. In der Zwischenzeit habe ich mein Urteil revidiert.“
„Ach, wie das?“ Es kam spöttisch.
„Wir sind seit vier Tagen hier und das ist das erste Alkoholhaltige, was du zu dir nimmst. Und ich sah dich nicht zitternd in einer Ecke sitzen, weil dich akute Entzugserscheinungen heimsuchen. Außerdem ...“ Behutsam ließ er einen Finger an ihrer Wange hinabgleiten. „Du reagierst ziemlich schnell auf den Gin ...“
„Das hat andere Gründe“, murmelte sie.
„Welche?“
„Meine Sache ... Was dachtest du noch?“
Er grinste. „Na ja, ich spielte mit dem Gedanken, dass deine Männersuche zwanghaft ist.“
„Demnach bin ich eine Nymphomanin?“ Das kam sogar beißend spöttisch.
„Ich habe meine Meinung revidiert“, erinnerte er leise, plötzlich ernst. „Du hast das nicht getan, weil du sie brauchtest oder vielmehr den Sex. Stattdessen ...“ Entnervt verzog er das Gesicht. „Ich weiß es nicht genau! Es schien, als wolltest du dir etwas beweisen. Es war ... irre!“
„Ach so, hatte ich fast vergessen, das bin ich ja in deinen Augen.“
„Nein“, brummte er. „Bist du nicht. Du bist nur ein bisschen durchgeknallt, aber das ist ja eher Standard bei dir. Ich will nur nicht, dass du dich zerstörst.“
 
Eine weitere halbe Stunde und einmal Nachschenken später …
 
Behutsam streichelte er ihre Wange. „Sag mir, warum, Tina.“
Sie seufzte. „Das ist meine Angelegenheit, Daniel. Es ... geht dich einfach nichts an.“
Abermals betrachtete er sie mit tief gefurchter Stirn. „Okay ... Sag mir, dass es nichts mit mir zu tun hat. Weder damals, noch heute und ich frage nie wieder.“ Als sie nicht antwortete, nickte er. „Das dachte ich mir.“
„Du weißt nichts und du bist ein arroganter Idiot!“
„Du weichst meiner Frage aus. Ich will doch nur die Wahrheit, mehr nicht.“
„Warum glaubst du, sie würde dir zustehen?“
„Ich weiß nicht, der alten Zeiten willen, möglicherweise?“
Spöttisch lachte sie auf. „Also ehrlich, das war das falsche Argument!“
„Dann wegen der Neuen?“
„Nein!“
„Weil ich dich seit Tagen bekoche?“
„Deine Entscheidung, ich hätte mich auch vom Küchenchef des Hotels bekochen lassen.“
„Vielleicht ... weil ich dich liebe?“
„Das halte ich für ein Gerücht.“
„Warum?“
Sie holte tief Luft. „Weil ich dich nicht für fähig halte, ein derartiges Gefühl zu entwickeln.“
„Woher willst du das wissen? Wie oft hast du denn schon geliebt?“
Anstatt zu antworten, machte sie Anstalten, an ihrem Glas zu nippen. Doch er nahm es aus ihrer Hand und hob ihr Kinn, duldete nicht, dass sie seinem Blick auswich. Wieder traf ihn dieser besondere Ausdruck in ihren Augen, tiefer, als er jemals für möglich gehalten hätte. Und gleichzeitig verursachte er jenes unverwechselbare Gefühl, genau das Richtige zu tun. „Ich weiß, dass du viel für mich empfandest, auch damals schon, nur wusste ich nicht damit umzugehen. Doch ich ...“ Er runzelte die Stirn. „Ich verachtete dich deshalb nicht oder machte mich heimlich über dich lustig.“ Verhalten seufzte er auf. „Es fiel mir schwer, weil ich wusste, dass du leiden würdest. Das war ...“ Anstatt fortzufahren, betrachtete er ihre erhobenen Augenbrauen, verzog das Gesicht und fuhr in normaler Lautstärke fort. „Du glaubst mir kein Wort, oder?“
„Nein.“
„Was wohl kein Wunder ist“, nickte er. „Wenn ich dir sage, dass ich zu keiner jemals ehrlicher war, als zu dir, wirst du mir wenigstens das abnehmen?“
„Nein.“
„Nimmst du mir überhaupt irgendwas ab?“
„Lass mich nachdenken ...“ Sie wand sich aus seinem Griff, und diesmal führte sie ihr Glas erfolgreich zum Mund, bevor sie langsam den Kopf schüttelte. „Nein, nicht wirklich.“
„Also hältst du mich für einen ausgemachten Lügner?“
„Nein!“ Es kam strikt und ausnehmend überzeugt. „Ich halte dich für einen oberflächlichen, gefühllosen Idioten, dem schon immer scheißegal gewesen ist, was er anderen mit seinen Spielchen antut. Ich bin nicht mehr so dumm, um auf dich hereinzufallen, Daniel. Ich sagte dir bereits, dass es nicht funktionieren würde.“
Nachdem er ihr entschlossenes Gesicht für eine Weile gemustert hatte, hob er erneut an. „Was genau unterstellst du mir eigentlich? Ich meine, was will ich deiner Meinung nach erreichen?“
„Da tappe ich noch im Dunkeln.“
„Scheint fast so, als passen deine Erklärungen nicht ganz ins Raster, oder?“
„Ehrlich!“ Bis jetzt beherrschte sie sich, die Frage lautete nur, wie lange es ihr weiterhin gelang. „Glaubst du wirklich, ich hätte nichts anderes zu tun, als mir Gedanken über dich und deine fragwürdigen Beweggründe zu machen?“
„Momentan? Ja, ich glaube, du hast nichts anderes zu tun.“ Er hob die Schultern. „Erzähl mir, was denkst du?“
„Sagte ich bereits. Ich hasse es, mich zu wiederholen.“
„Meinst du, ich will Sex?“
„Keine Ahnung.“
„Oder glaubst du vielleicht, ich will dich für immer als meine Sklavin halten? Aus welchem Grund auch immer.“ Er grinste lüstern.
„Daniel“, stöhnte sie. „Das ist niveaulos und mir definitiv zu dumm. Ich ...“
„Mir nicht. Oder doch, mir auch.“ Ganz unvermittelt legte er seine Arme um ihren zarten Körper und wartete, bis sie ihn ansah, wenn auch widerwillig. Dann lächelte er. „Es ist an der Zeit, das Kindertheater zu beenden, meinst du nicht auch?“
„Kindertheater?“ Der Versuch, spöttisch die Augenbrauen zu heben misslang diesmal. Sein Lächeln wurde breiter, wenn auch der Ernst den Blick nicht verließ. Doch ihre Gesichter waren sich inzwischen sehr nah und beide hatten die Stimmen gesenkt.
„Ja. Es ist Theater, dumm, unangebracht. Lass es. Bitte Tina ...“
„Nein. Ich kann nicht“, hauchte sie.
„Du kannst und du willst“, wisperte er.
„Bitte, Tina ...“
* * *
Sie sprach mit ihm. 
Ruhig und vernünftig. Doch Daniel hörte nicht zu.
Tina wurde lauter, deutlicher - er wollte sie nicht verstehen.
Am Ende flehte sie sogar – lange her, dass sie so etwas zuletzt getan hatte. Vergebens.
Diese verdammten grünen Augen mit dunklen Pünktchen, nur der Hauch einer tiefen Stimme, Lippen, die küssten, wie keine anderen, ein Blick, der so warm wirkte, das Tina Schwierigkeiten mit dem Atmen bekam und dieser Duft! Und sie dachte, ihn vergessen zu haben. 
Wie blöd!
All das war sogar verdammt gefährlich! Sie musste fort, weg aus seinem Einflussbereich, bevor er ihr wieder alles nahm. Doch sie konnte nicht! Wo war sie hin, die harte Tina? Jene, die immer und in jeder Sekunde einen kühlen Kopf bewahrte und ihre Interessen durchsetzte?
Wo?
Nun ... hier nicht.
Es war dieser Gin, sie hätte nicht trinken dürfen, ohne vorher die erforderlichen Schutzmaßnahmen zu ergreifen. Aber das konnte sie ja nicht, weil ihr die wichtigste und einzige Zutat geraubt wurde!
Und jetzt saß sie in der Falle.
„Bitte, Tina“, hauchte er erneut und wie von selbst fielen ihre Lider.
Vielleicht lag es am Radio, das jenes Lied spielte, bei dem er sie damals mit diesen verdammten Lippen küsste. Möglicherweise steckte dahinter auch schlicht ihre Sehnsucht nach ihm. Die, von der sie glaubte, hoffte, sie endlich hinter sich gelassen zu haben.
Auf jeden Fall führte es am Ende dazu, dass sie für ein paar Stunden von ihren festen Grundsätzen abwich und ihr die Konsequenzen mit einem Mal egal wurden …
* * *
„Okay ...“
Daniel dachte nicht, fühlte nicht den geringsten Triumph. Stattdessen verstärkte er den Druck seiner Arme. Doch bevor er irgendetwas anderes tat, musterte er Tina ernst. „Ich werde nicht fortgehen“, versicherte er leise. „Nie wieder ...“
Und dann öffnete er behutsam ihre Hose, ärgerte sich, weil der dämliche Body das bereits jetzt erforderlich machte, wenn er sie spüren wollte, küsste sie und seufzte verhalten, als er ihre Arme um sich spürte und sich sanfte Finger in seinen Nacken stahlen.
Er nahm ihr Kinn in seine Hand. „Sag mir, was du willst.“
Sie wich seinem Blick nicht aus. „Keine Experimente.“
* * *
Keine Experimente ...
Tina schloss die Augen und überließ sich ganz seinen Händen, Lippen und dem Druck seines Körpers. Wie im Traum erwiderte sie den Kuss, der Gin, viel zu viel davon, war ihr längst zu Kopf gestiegen. Ihre Hände schlüpften unter sein Shirt und sie seufzte zufrieden, als sie endlich spürte, was sie seit Tagen bewundern durfte. Ihre letzten Zweifel wurden von warmen, zärtlichen Lippen auf ihrer Haut weggeküsst. 
Doch er forderte kein einziges Mal.
Vertrauen, gepaart mit wildem Begehren, das gestillt wurde, kaum, dass es sich zeigte. Und wann immer sie glaubte, etwas tun zu müssen, aktiv zu werden, hörte sie es. Jenes leise, sanfte „Schhhhhh ...“
Sie fühlte, wie ihre Hände von warmen gehalten und ein sanfter Mund ihren verschloss. Und Tina drängte sich ihm entgegen und schämte sich kein Stück für ihre Schwäche. Es fühlte sich gut an.
Sogar wahnsinnig gut ...
Bis zum Ende respektierte er ihren Wunsch. Nie verschwand er, sein Kopf blieb immer auf der Höhe ihres Gesichtes, während er ihre Schläfe küsste, die Lippen, die Nase, die Wangen und die winzige Vertiefung unter ihrem Ohr. So albern, vielleicht jungfräulich, prüde und gerade deshalb so phantastisch ...
Zärtlich spielte er mit ihren Brüsten, streichelte sie, zog sie ganz nebenbei aus und hauchte ihr dabei allerlei Albernheiten ins Ohr.
„Tina ...“
„Du hast mir so gefehlt ...“
„Du bist so süß ...“
„Ich liebe dich ...“
„Verlass mich nicht ...“
„Bleib bei mir ...“
„So wunderbar ...“
„Ich liebe dich so sehr ...“
Oh, und wie albern! Tinas närrisches Herz pochte wild in ihrer Brust, seufzend flüchtete sie sich in ihre Illusion. Scheiß auf die Prinzipien! Alles, was sie derzeit trieb, verstieß dagegen. Doch es war so schön, zu glauben. Nur für ein paar flüchtige Momente.
Irgendwann schob er ihre Beine auseinander und sie wurde von einem grausamen Déjà vu heimgesucht, als er ihr Gesicht zwischen seine Hände nahm und sie zärtlich küsste, bevor ihre Körper sich vereinigten. Tina vernahm sein verhaltenes Seufzen und spürte seine Wange an ihrer. Wie von selbst hatten sich ihre Beine um seine Hüften gelegt, die Arme fest um seine Schultern, bereit für ihn. Deshalb kam die Forderung etwas unvorbereitet.
„Sieh mich an ...“
Eilig schüttelte sie den Kopf. Nein, das war Mist. Dass er sich nicht mehr bewegte, aber auch!
„Tina, sieh mich an ...“
„Will nicht“, wisperte sie.
Seine Nasenspitze berührte ihre. „Bitte ...“
Zärtlich streichelte sie seine Schläfe, während ihre Stirn mittlerweile in tiefen Falten lag „Warum denn?“
Flüchtig berührte er ihre Lippen, sein leises, dunkles Lachen ertönte und ihr Herzschlag verdoppelte sich. „Du sollst wissen, dass ich es bin.“ Diese tiefe, betörende Stimme hatte sie auch fast vergessen.
„Das weiß ich doch auch so!“
„Aber dann kannst du mich auch ansehen!“, verlangte er im üblichen Befehlston.
Ja, ja ... der irre Prof. Seufzend schlug sie die Lider auf. Er war es wirklich, super!
„Gut ...“, murmelte er rau und stieß so unerwartet zu, dass sie überrascht aufkeuchte.
„Besser ...“ Abermals folgte ein flüchtiger Kuss, er nahm ihre Hände, sah ihr in die Augen und küsste ihren Handrücken.
„Ich liebe dich.“ Dies kam weder in einem Wispern noch dem üblichen Hauchen. Stattdessen klang Daniel mit einem Mal sehr vernehmlich und nüchtern.
Und erst jetzt bewegte er sich wieder in ihr. Tiefer diesmal und tiefer ... noch tiefer … unvorstellbar tief ...
Kein einziges Mal verließ sie seinen Blick. Irgendwann zwang seine Hand auf ihrer Stirn den halb erhobenen Kopf zurück, seine Bewegungen wurden schneller, heftiger, seine Lippen teilten sich, der Atem kam eilig und hektisch und Tina gehörte nicht länger zur realen Welt.
Scheiß drauf, dass sie die Augen nicht schließen konnte, die Illusion gestaltete sich auch so perfekt. Bereitwillig ließ sie sich von ihm halten und mitnehmen, dorthin, wo sie lange nicht mehr gewesen war. Und nie ohne ihn. Ihr kleines Geheimnis, eines, das er nie erfahren würde. Doch zum ersten Mal seit zehn Jahren genoss sie es. Zum dritten Mal in ihrem Leben erreichte sie jene Sphären, die alle Sinne ins Nirwana beförderten. Und Tina liebte es, so sehr. Aber am meisten von allem liebte sie, ihn schließlich zu hören. Wenn auch nur sehr verhalten, verlor er dennoch am Gipfel der Leidenschaft die Beherrschung. 
Kein Problem, ihre verabschiedete sich nämlich auch gerade …
* * *
Die beiden schliefen nicht auf dem uralten Sofa ein.
Nach einer Weile trug Daniel sie hinüber in sein Bett und liebte sie erneut. Auf diese wundervolle, entrückte Art wie zuvor, ganz ohne Experimente. Und wieder bescherte er Tina ein paar unvergessliche Momente. 
Diesmal war sie nicht ganz so entrückt. Denn sie konzentrierte sich auf jede seiner Bewegungen, sorgte dafür, dass sich kein Zentimeter zwischen ihnen befand und sie wirklich alles von ihm spürte. Als das auf die nicht experimentelle Weise nicht ganz funktionierte, schob sie ihn von sich und setzte sich auf ihn.
Sein Stirnrunzeln verschwand, kaum, dass es erschien,. Erneut versanken ihre Blicke ineinander. Tina nahm seine Hände und schloss die Lider, während sie jede Sekunde verinnerlichte, die er sich in ihr befand. Und sie biss die Zähne aufeinander,, um wenigstens nicht zu laut zu sein, als es kurz darauf nicht mehr aufzuhalten war.
Schwer atmend lag sie neben ihm, hoffte, er würde bald einschlafen und hatte selbstverständlich die Rechnung ohne den irren Prof gemacht. Denn der lehnte sich über sie und küsste ihr die Schweißperlen von der Stirn.
„Ich liebe dich, Tina. Und das ist keiner meiner Standardsätze in einer solchen Nacht.“
Es gab keine dieser besonderen Situation angemessene Antwort, doch er schien auch nichts zu erwarten. Stattdessen umarmte er sie und streichelte ihr Haar. 
Nach einer ganzen Weile, das Streicheln gehörte längst der Geschichte an, hörte sie ihn murmeln.
„Bitte, geh nicht, bleib bei mir ...“
* * *
Mit offenen Augen lag sie in der Dunkelheit und wartete, bis seine Atemzüge gleichmäßig klangen.
Was sie tun musste, stand fest. Eine Alternative existierte nicht.
Vermutlich hatte sie sich selbst belogen. In den vergangenen zehn Jahren eher unbewusst, um sich zu schützen. In den letzten Wochen wohl vorsätzlich, um das drohende Fiasko irgendwie aufzuhalten.
Sie liebte ihn – nur ihn.
Egal, was er ihr antat, welches miese Spiel er mit ihr trieb. D.G. besaß bei ihr schon immer Narrenfreiheit und das würde sich auch niemals ändern. 
Tinas persönliche Achillesferse. 
Mochte er es momentan nicht wissen, doch er empfand nicht, was er ihr soeben sagte. Gelogen hatte er nicht – das glaubte sie ihm sogar. Tina sprach Daniel nur die Fähigkeit ab, derartige Gefühle zu entwickeln. Es war Teil dessen, was ihn so besonders machte. Ein Mann wie er würde nie nur einer Frau gehören. Vielleicht wäre das auch glatte Verschwendung. 
Doch nur allzu gut wusste Tina, was er ihr antun konnte und gerade wieder antat. Würde sie den Morgen abwarten, wäre sie nicht mehr imstande zu gehen und erneut dem Untergang geweiht. Wenn nicht morgen, dann nächste Woche oder in einem halben Jahr. Brechen würde er sie am Ende immer, und das durfte sie kein weiteres Mal zulassen. Tatsächlich hatte sie zu hart gearbeitet, um sich noch einmal leichtsinnig in eine solche Gefahr zu begeben.
Als sie sichergehen konnte, dass er schlief, schlich sie in ihr Zimmer und zog sich eilig an. Dabei ging sie gekonnt jedem Gedanken aus dem Weg, besonders jenen, die ihm galten.
Die Trolleys standen griffbereit. Doch nach flüchtiger Begutachtung der riesigen, unförmigen Behältnisse, sah sie ein, die wohl kaum bewältigen zu können und verabschiedete sich schweren Herzens von ihnen. Sterben würde sie deshalb nicht. Stattdessen nahm sie nur die kleine Reisetasche und ihre Handtasche.
Kein Abschiedsbrief diesmal. Es gab nichts, was sie ihm mitteilen konnte. Eine letzte Rache in Form einiger gemeiner Worte - nichts lag ihr ferner. Alles, was sie wollte, war fort und sich endlich seinem gefährlichen Einfluss entziehen. 
Die Haustür ließ sie einen Spalt offen stehen, aus Furcht, ihr Klappen würde ihn wecken.
Unbemerkt waren dunkle Wolken am Himmel aufgezogen, die sich auch gleich daran machten, ihren Inhalt auf die düstere Landschaft zu verteilen. In schönen, gleichmäßigen Wasserbindfäden. Nicht zu verachten war auch der zunehmende Sturm, der das Szenario untermalte.
Um sich angemessen darüber zu ärgern, blieb Tina keine Zeit. Viel zu sehr vereinnahmte sie der Wunsch, so schnell wie möglich zu verschwinden und dabei nicht an ihn zu denken!
Während ihres Spaziergangs hatte sie sich den Verlauf des Waldweges eingeprägt und glaubte, in der Ferne Motoren zu hören. Demnach war es bis zum Freeway nicht sehr weit, auch wenn sie mit dem Wagen einige Minuten benötigt hatten.
Flüchtig runzelte sie die Stirn, lauschte in sich hinein und schüttelte kurz darauf den Kopf.
Nein, nur Einbildung.
Und schließlich begab sie sich eilig auf den Weg. Ultimativer Ausdruck dafür, wie dringend sie sich seiner Nähe entziehen wollte, war wohl, dass sie das mitten in der Nacht auf sich nahm. Denn sie fürchtete sich vor den wilden Bewohnern des düsteren Waldes, überlegte, ob es in dieser Gegend möglicherweise sogar Bären gab und stellte fluchend fest, dass sie doch gar nicht wusste, wo sie sich befand, verdammt! Eilig lief sie den Pfad entlang und ignorierte diesmal, dass ihre Schuhe immer wieder im feuchten Morast steckenblieben. Die hatte sie ohnehin bereits abgeschrieben.
Nach einhundert Metern zuckte sie zusammen und legte unwillkürlich eine Hand auf ihren Leib. Erneut lauschte sie, intensiver diesmal, registrierte das leichte Ziehen und verzog das Gesicht. 
Toll, alles auf einmal!
Inzwischen war sie klitschnass, der dicke Wollmantel wog ungefähr eine Tonne. Zunehmend zerzauste der Sturm ihr Haar und zerrte an ihrer Tasche, als würde er ihr nicht einmal die gönnen. Lästig gestalteten sich auch die zunehmenden Unterleibsschmerzen. Tina bekam ihre Monatsblutungen so unregelmäßig, dass sie manchmal monatelang davor verschont blieb. Mit ihrem allergrößten Einverständnis, auf den Mist konnte sie ehrlich verzichten. Und wenn sie kamen, schmerzte es manchmal ein bisschen. Weshalb sie auch immer ein paar Schmerztabletten bei sich trug. Aber die waren ihr ja geraubt worden!
Deshalb wirkte der Gin auch so verdammt gut und schnell.
Bereits vor Jahren entdeckte Tina ein gutes Rezept, um einen Abend mit Alkohol zu überstehen, ohne am Ende unter dem Tisch zu liegen. Wenn man meistens mit Männern trank, musste man sich etwas einfallen lassen, um nicht in die eine oder andere brenzlige Lage zu geraten. Eine Migränetablette und man war so ziemlich trinkfest. Funktionierte immer! Na ja, wenn man welche besaß.
Wütend strich sie sich das nasse Haar aus dem Gesicht und stapfte weiter den dunklen Pfad entlang.
Eine Taschenlampe wäre nicht schlecht gewesen.
Nach zweihundert Metern krümmte sie sich und stöhnte unfreiwillig auf. 
Verdammt! 
Ob sie wollte oder nicht, sie musste eine Pause einlegen. Mit zusammengepressten Lippen lehnte sie sich gegen einen Baum und blickte hinauf zum Himmel. Krämpfe waren ihr keineswegs neu, aber so etwas hatte sie noch nie erlebt. Außerdem fühlte es sich bereits klebrig an.
Stöhnend schloss Tina die Augen.
So. Ein. Verdammter. Scheiß!


13.
 
Daniel runzelte die Stirn.
Ein fremdes Geräusch hatte ihn geweckt, das so gar nicht in seinen Traum passte. Auch wenn er sich an dessen Inhalt nicht mehr genau erinnern konnte. Irgendetwas mit viel Sonne und Tina und ...
Und hier befand sich der Fehler!
Es klang wie Regen, so nah, als ginge der direkt im Raum hernieder.
Schon riss er die Lider auf. Trotz absoluter Finsternis wusste er sofort, dass nichts stimmte, denn er war allein. 
Mit dem nächsten Atemzug hatte er das Bett verlassen.
Das Haus umfasste nur eine Etage, in der sich die beiden winzigen Schlafzimmer und die übrigen Räume befanden. Deshalb sah Daniel die offene Haustür, sobald er den Flur betrat. 
Daher das ekelhafte Geräusch. Vom Sturm aufgerissen, schätzte er. Nachdem er sie geschlossen hatte, begab er sich in Tinas Zimmer, auch wenn er bereits ahnte, welcher Anblick ihn erwartete. Die Trolleys waren da – das Bett unbenutzt und kurz darauf erkannte er auch, was fehlte. 
Die Reisetasche.
„Dämliches Weib!“, knurrte er.
Eilig zerrte er Jeans, irgendein Sweatshirt und seinen Parka über. An der Tür fiel sein Blick auf den uralten, riesigen Regenschirm in der Ecke, doch nach flüchtiger Überlegung, ließ er ihn stehen.
Der Wind hätte ohnehin sofort den Versuch unternommen, ihm das Teil aus der Hand zu fetzen. Dennoch ging er zurück und barg aus einem der Küchenschubfächer eine kleine Taschenlampe. Wenn sie auch in dem stürmenden Dauerregen nicht viel bringen würde, fungierte sie doch wenigstens als moralische Unterstützung.
Dann stürzte er hinaus in den Weltuntergang. „Dämliches Weib!“, brüllte er in den Regen.
Ungefähr ahnte er bereits, wohin sie gegangen war. Soweit er wusste, entsprach es ihrer einzigen Orientierungsmöglichkeit. Also konnte er das Auto streichen.
Kaum betrat Daniel den Waldweg, senkte er den Lichtpegel der Taschenlampe zu Boden und outete das sofort als dämlichen Einfall. Selbst wenn sie irgendwelche Spuren hinterlassen hatte, der Regen würde schneller gewesen sein. Wie lange sie bereits unterwegs war, wusste er nicht, doch je tiefer er in den Wald vordrang, desto weniger Wasser gelang es, sich bis zum Boden vorzukämpfen. Die riesigen Laubbäume hinderten es daran. Und daher verzeichnete Daniel – der begeisterte Pfadfinder – bald Erfolge, indem er einige wunderschöne, deutliche Fußspuren ausmachte. Hohe Schuhe, man befand sich ja gerade auf dem Weg zum nächsten Galaempfang.
„So ein dämliches Weib!“, grollte er und folgte den Spuren, die ihm den Weg wiesen, wie eine rot gekennzeichnete Karte.
Weit war sie nicht gekommen.
Bereits nach wenigen Minuten fand er sie sehr sinnig unter einem Baum, wo sie scheinbar entrückt den Himmel betrachtete.
„Was tust du hier?“, brüllte Daniel. „Mimst du irgendeinen Mondanbeter, oder wolltest du dich mal im Überleben bei Platzregen üben? Übrigens: Schlechter Zeitpunkt in Sachen Himmelsschau, den kann man wegen der Wolken derzeit so schlecht sehen. Was soll der Scheiß?“
Nur langsam senkte sie den Blick und sah ihn an. Ihr Haar wirkte ziemlich nass, okay, das traf auch auf seines zu. Die Augen waren riesig und ihr Gesicht in der dunklen Nacht ziemlich weiß. 
Gruselig – alles in allem.
„Ich muss gehen!“ Wegen des rauschenden Regens verstand er sie kaum.
„Aha! Wohin denn? Pilze gibt es erst im Herbst!“
Dies sollte kein Witz sein, in Wahrheit kochte Daniel ein wenig – nur ein wenig. Sie ging auch nicht auf seinen Sarkasmus ein.
„Ich muss verschwinden! Sofort!“
„Scheiße!“, brüllte er und packte sie an den Schultern. „Du kommst jetzt mit zurück!“
„Nein!“ Mit einem begeisterten Nicken antwortete Daniel ihrem heftigen Kopfschütteln. „Doch!“
Damit auch keine Zweifel an seinen Absichten aufkamen, schob er ihren Körper in die korrekte Richtung. „Du hättest dir besseres Wetter für diesen Mist aussuchen sollen. Vielleicht wärst du dann sogar erfolgreich gewesen!“
Das überging sie, während Tina erstaunlich langsam den Weg zurücklief. Es tat auch nichts mehr zur Sache.
Je nasser sie wurden, wenn überhaupt möglich, desto rasanter stieg Daniels Wut. „Du bist dämlich, weißt du das?“
Anstatt zu antworten, kämpfte sie sich in ihrem Trippelschritt den matschigen Weg entlang. Mit eher mäßigem Erfolg. Nachdem sie zum ungefähr zwanzigsten Mal steckenblieb und zum dreißigsten Mal auszurutschen drohte, zog sie die Schuhe aus und lief barfuß.
Auch das scherte ihn keineswegs.
„Du läufst echt nicht ganz rund, oder?“, erkundigte er sich bei dem gebeugten Rücken, der zu Tina gehörte. Antworten würde sie ohnehin nicht, deshalb wartete er erst gar nicht. „Und gib mir endlich die beschissene Tasche!“ Im gleichen Atemzug lederte er das Utensil aus ihrer Hand. Sie sah sich nicht einmal um.
„Ich meine ...“ Fassungslos schüttelte er den nassen Schädel. „Wir fahren morgen sowieso! Schon vergessen? Wenn du es vor drei Tagen versucht hättest, wäre es ja noch irgendwie ... keine Ahnung, sinnig gewesen. Irgendwie! Aber das hier? Im strömenden Regen? Nachts? Tina, du hast ehrlich ein Problem, weißt du das?“
Schweigen.
„Es ist stockfinster! Wohin wolltest du denn?“
„Zum Freeway.“
Oh! Es antwortete, das warf ihn ja echt um. „Ja, wie genial!“, jubelte Daniel. „Und was hat dich aufgehalten?“
Als die beiden endlich das Haus erreichten, fanden sie die Tür diesmal geschlossen vor. Der Wind hatte sie nicht nochmals aufreißen können. Doch den Lichtschalter betätigte Daniel vergebens.
Stromausfall. 
Kurz darauf standen sie in der dunklen Diele. „Ich befand mich auf dem Weg dorthin ...“, informierte Tina ihn.
„Komisch, für mich sah es so aus, als würdest du gerade den Mond anbeten.“ Es kostete ihn enorme Anstrengungen, nicht in gleicher Tonlage fortzufahren, obwohl die Tür längst geschlossen war. Wütend feuerte er ihre Tasche zu Boden.
„Mein Laptop“, murmelte sie und betrachtete kritisch das lederne Gepäckstück.
Diesen Einwurf überging Daniel. „Und was jetzt? Soll ich dich bis morgen früh fesseln? Und da fragst du mich, weshalb ich der Meinung bin, dass du nicht normal bist? Ich meine ... Was macht es denn für einen Unterschied, ob du nun heute gehst, oder morgen geruhsam von mir wer weiß wohin chauffiert wirst? Was soll der Scheiß?“
„Es macht einen riesigen Unterschied.“ Das kam ruhig, sie betrachtete immer noch ihre Tasche. „Aber du wirst das natürlich nicht kapieren.“
„Was? Du hast ja keine Ahnung, was ich alles kapiere! Zum Beispiel lautet einer der gravierendsten Unterschiede, dass wir beide nicht triefen würden!“ Mit jedem Wort wurde er lauter. „Verdammt! Hast du während der vergangenen Tage das Wasser direkt vor deiner Nase nicht bemerkt? See! Das da draußen ist ein See! Wenn dir nach Baden war, warum bist du nicht einfach hineingehüpft?“
Auch Tina wurde endlich laut. „Weil ich gehen muss, du Idiot! Begreifst du das denn nicht?“
„Nein!“ Er schüttelte den Kopf. „Ich begreife überhaupt nichts. Ehrlich, ich war nie ahnungsloser!“
Endlich blickte sie auf und nickte düster. „Ja, das sollte mich wohl nicht verwundern. Ich muss mich umziehen.“
Und damit verschwand sie in ihrem Zimmer und ließ den brodelnden Daniel ganz ohne Entladungsmöglichkeit zurück. Kurz darauf tappte sie mit frischen Sachen ins Bad und danach herrschte erst einmal Stille. Was sie in dem finsteren Badezimmer trieb, auch das scherte ihn wenig. Sollte sie sich doch dreitausend blaue Flecken holen, weil sie in dem engen Raum ständig mit dem Mobiliar kollidierte.
Irgendwann besann er sich, suchte seufzend ein paar Kerzen zusammen und verteilte sie in der Küche.
Als Tina eintrat, warfen die flackernden Flammen geisterhafte Schatten an die Wand, weshalb sie sogar noch blasser wirkte. Auf wundersame Weise wies das Make-up keine Schäden auf. Normalerweise hätte es von der Flut dort draußen fortgespült worden sein müssen. Nicht mal sie konnte so dämlich sein, das mitten in der Nacht zu erneuern, oder? Ach so, sie plante ja ständig einen Galabesuch. Jede andere hätte sich einen dicken Pullover übergezogen. Tina nahm den nächsten Body und neues Make-up! Also, wenn das nicht gestört war, dann wusste er es auch nicht!
Die leicht Gestörte setzte sich auf einen der hellen Küchenstühle. Und Daniel dankte im Stillen Miller für dessen Umsicht, einen Gasherd zu installieren. Genügend Propan war nämlich vorhanden.
Kurz darauf stellte er zwei Tassen mit dampfendem Tee auf den Tisch. „Obwohl du ihn nicht verdient hast“, knurrte er. „Von mir aus kannst du dich tot frieren, Hunt!“
Ihr Kopf fuhr hoch. „Du bist ein arrogantes Kotzarschloch und kannst dir dein Gebräu sonst wohin schmieren, Grant!“
Grimmig grinste er. „Würde ich gern, aber dafür ist er mir momentan zu heiß. Trink! Das wäre die zweite Alternative, ihn zu verwenden.“
„Leck mich!“, flüsterte sie.
„Hmmm, gute Idee, darauf komme ich später bestimmt noch einmal zurück.“
„Schön ...“
Längst hatten beide ihr Pulver verschossen. Tina fror tatsächlich, trotz trockener Sachen, denn sie wurde hin und wieder von einem Beben geschüttelt. Warm konnte Daniel seinen derzeitigen Zustand auch nicht bezeichnen. Doch er wagte nicht, sich umzuziehen. Das dämliche Weib war so durchgeknallt, dass es sein kurzes Verschwinden garantiert als nächste Fluchtgelegenheit genutzt hätte. Nachdem er ihren Tee ein wenig weiter über den Tisch geschoben hatte, widmete er sich seinem eigenen. Die heiße Flüssigkeit half wirklich – erwartungsgemäß. Tina stützte den Kopf in eine Hand und betrachtete in Gedanken verloren die Tasse. Offenbar war sie müde, denn ihre Lider drohten ständig, zuzufallen. Doch Daniel dachte nicht im Traum daran, sie in ihr Bett zu entlassen. Wegen der geistig umnachteten Fluchtentschlossenen würde er die gesamte Nacht kein Auge zumachen. Keineswegs sah er ein, die Zeit allein abzusitzen. Wenn, dann konnte sie auch bei ihm bleiben, damit er sich jedes Mal, wenn er den Fehler beging, sie anzusehen, über ihre Dämlichkeit ärgern durfte.
Es funktionierte sogar hervorragend. Je schläfriger Tina wirkte, desto wütender wurde Daniel. Und als sie drohte, doch tatsächlich im Sitzen einzuschlafen, begann er, sie mit Gewalt wachzuhalten.
„Also, was sollte das?“
„Hmmm?“
„Der ganze Schwachsinn!“
„Ach so, das ... Ich wollte weg.“ Es kam sogar verdammt schläfrig.
„Das ist mir schon klar, aber weshalb konntest du nicht bis morgen warten?“
Mit sichtlicher Mühe zwang sie die Augen auf, und Daniel war versucht, ihr zwei von den Streichhölzern anzubieten, damit es auch ja nicht schief ging. „Du würdest es nicht verstehen.“
„Versuch es!“
„Keine Lust“, seufzte sie.
„Aber ich habe Lust und jede Menge Zeit, also, sprich dich nur aus!“
Nach einem erneuten Seufzen sah sie ihn an. „Ich dachte mir, dass es so einfacher ist.“
„Ach? Dachtest du das? Dann bist du einer gewaltigen Fehleinschätzung aufgelaufen! Ich hätte auf die nächtliche Dusche ehrlich verzichten können!“
„Niemand hat dich gezwungen, mir zu folgen.“
„Richtig! Und ich frage mich ernsthaft, warum ich so dumm war, es trotzdem zu tun.“
„Vielleicht solltest du demnächst erst überlegen und später handeln, könnte dich vor einigem Ärger bewahren“, empfahl sie leise. Unvermittelt ging ein Ruck durch ihren Körper, die Lider flogen auf. „Moment ...“, murmelte sie und verschwand im Bad.
Stirnrunzelnd blickte Daniel ihr nach. Magenverstimmung? Irgendeine Darmerkrankung? Oder ... entnervt stöhnte er auf. Sie würde doch nichts geschluckt haben, oder? Keine Ahnung, woher sie ‚nichts’ beziehen sollte, aber dem dämlichen Weib traute er auch zu, dass es sich über die heimische Pflanzenwelt hermachte. Um mit deren Hilfe konnte sie ... ja, woher sollte er das genau wissen? So irre war er noch nicht, um ihre total durchgeknallten Gedankengänge in Gänze nachvollziehen zu können.
Im Wald hatte er sie unter diesem dämlichen Baum gefunden, während sie zum Himmel starrte. Dabei bot er wegen des hohen Stammes überhaupt keinen Schutz. Irgendwie wirkte sie nicht, als wollte sie ihre Flucht demnächst fortsetzen. Hatte sie auf ihr Dahinscheiden gewartet? Je länger er darüber nachdachte, desto überzeugter wurde Daniel, mit seiner Vermutung richtig zu liegen 
Kaum betrat sie die Küche, fuhr er sie an. „Was hast du genommen?“
In aller Gemütsruhe setzte Tina sich. „Du hast echt ein Problem!“
„Ja!“, nickte Daniel. „Dich.“
„Lass mich einfach in Ruhe, Problem gelöst.“ Müde hob sie die Schultern.
„Nichts lieber als das.“
„Schön.“
„Ja.“
Längst ruhte ihr Kopf wieder in einer Hand. Die Worte passten möglicherweise zu einem giftigen Schlagabtausch, doch so verhielt es sich nicht. Ihre Antworten kamen träge und Daniel klang eher kalkulierend, als wütend.
„Was hast du?“
„Nichts.“ Als sie seine Miene betrachtete, seufzte sie. „Ich habe nichts genommen. Du hältst mich für eine verkappte Selbstmörderin, aber ich versichere dir, nichts in der Art vorzuhaben. Ich wollte wirklich nur gehen.“
Das klang vernünftig und in jeder anderen Situation hätte er ihr das auch abgenommen. Aber plötzlich fiel ihm auf, wie blass sie wirkte. Viel zu bleich, um es nur auf ihre Müdigkeit zurückzuführen. Wenn dieses verdammte Make-up ...
Stirnrunzelnd lehnte er sich über den Tisch und entfernte mit einem Daumen den Lippenstift. Darunter offenbarte sich ziemlich weiße Haut. Nicht blass, farblos. Spätestens jetzt war er wirklich alarmiert. „Tina, was ist los?“
„Nichts, ehrlich nicht.“
„Das kann ich nicht glauben.“ Eilig trat er um den Tisch und zog sie vom Stuhl. „Du hast doch was.“ Einer Ahnung nachgebend wischte er das Make-up von Wangen und Stirn. Weiß, abgesehen von den dunklen Augenrändern. Sie sah aus wie eine Leiche! „Okay, was hast du genommen?“
„Verdammt, Daniel!“, stieß sie hervor. „Stelle mich nicht ständig als geistig nicht ganz auf der Höhe hin. Ich habe ...“ Wieder fuhr sie zusammen und eine flatternde Hand legte sich auf ihren Bauch.
Wann hatte eigentlich dieses Zittern eingesetzt? „Was hast du denn?“
Resigniert schüttelte sie den Kopf. „Es ist nichts ... Beunruhigendes. Ich habe nur ...“
„Ja?“
„Ich habe nur meine ... du weißt schon bekommen.“
„Und du hast Schmerzen?“
„Ja“, wisperte sie. „Das ist ... normal.“
„So schlimm?“
„Können wir das Thema wechseln?“
„Nein.“ Er trat einen Schritt zurück und betrachtete das bleiche Gesicht, die riesigen Augen, die zitternden Hände, die gekrümmte Haltung.
Krämpfe.
Mit einem Mal zeugte ihr Blick von totaler Erschöpfung. „Kann ich schlafen gehen? Ja? Ich bin so müde ...“
„Warte, setz dich erst einmal ...“ Als er sie auf den Stuhl schieben wollte, fiel sein Blick auf dessen Sitzfläche und Daniel runzelte die Stirn. „Hast du ... hast du nichts hier? Ich meine, keine Tampons oder so etwas?“
„Doch ...“ Es klang entnervt.. „Natürlich, wofür hältst du mich?“
„War nur eine Frage“, murmelte er und fuhr mit einem Finger über das Holz. Als Tina sah, was er meinte, stöhnte sie noch lauter. „Scheiße! Das ... ehrlich, das tut mir ...“
„Mund halten, Hunt!“ Er schob die zitternde Hand beiseite und legte stattdessen seine auf ihren schmalen Unterleib. „Tut das weh?“
„Nein.“ Es kam gelangweilt.
Als er den Druck verstärkte, schwankte sie und versuchte, ihn wegzuschieben. Sein Blick fiel auf den Boden unter ihr. Dort regnete es auch.
Rot.
In der nächsten Sekunde hatte er sie auf den Tresen verfrachtet und zog ihr die Hose aus.
„Daniel, hör auf!“
„Nur zu deiner Information ...“ Eilig öffnete er den triefenden Body. „Die letzten zehn Jahre sind nicht spurlos an mir vorbeigegangen. Ich bin wirklich Arzt. Zieh die Beine an!“
„Daniel ...“
„Tu es!“
Seufzend winkelte sie ihre zitternden Beine an.
„Bleib so locker wie möglich, okay? Das könnte ein bisschen unangenehm werden ...“
Sie starrte zur Decke, als er sie so behutsam wie möglich abtastete. Kurz darauf glänzten seine Finger rot. „Tina ...“ Er schüttelte den Kopf. „Das ist keine Regelblutung, das ist etwas anderes.“
Aber was? Viele Möglichkeiten blieben nicht. Und hätte Daniel es nicht besser gewusst, dann ...
„Bleib liegen!“, befahl er und ging sich die Hände waschen. Als er wieder an den Küchentresen trat, schlief sie beinahe.
„Tina!“
„Hmmm ...“
„Erzähl mir, was hast du da draußen wirklich getan?“ Behutsam tastete er ihren Bauch ab und presste kurz darauf die Lippen zusammen.
„Keine Ahnung ...“
„Nein, erzähl mir, was für mörderische Bestien dir begegnet sind. Wölfe, Bären, Fledermäuse ...“ Er schob den Body hoch und legte ihre Brüste frei.
Licht! Was hätte er für ein wenig Helligkeit gegeben. Aber er sah auch so, was er wissen musste.
„Da gab es keine Bären, glaub ich ...“, murmelte sie schläfrig. „Nur den Regen und die Bäume und ...“
„Tina sieh mich an!“
Mit äußerster Mühe tat sie ihm den Gefallen. „Du nimmst die Pille, richtig?“
„Ja ...“
„Wann hattest du deine letzte Regel?“
Stirnrunzelnd dachte sie nach. Zwischenzeitlich gab sie auf und wollte wieder wegdriften.
„Tina!“ Er nahm ihr Kinn in seine Hand und zwang sie, ihn anzusehen. „Wann hattest du deine letzte Regel?“
„Keine Ahnung, vor zwei Monaten oder so ... Das ist normal – bei mir ...“
„Und du gehst natürlich auch regelmäßig zum Arzt ...“
„Ja, einmal im Jahr.“
„Aha ... Wie nimmst du denn die Pille, wenn deine Menstruation nicht regelmäßig kommt?“
„Daniel, können wir das morgen ...“
„Nein, können wir nicht.“ Sein Griff um ihr Kinn verstärkte sich. „Du weißt, dass Pille allein kein Schutz ist, ja?“
Abfällig schnaubte sie auf. „Meinst du, ich treibe es mit irgendwem ohne Kondom?“
Darauf antwortete er besser nicht. Das Ganze entwickelte sich immer schneller zu einem Inferno, und langsam schien Tina auch dahinter zu kommen. Ihre Augen wurden groß.
„Ich ... ich habe wirklich nur bei dir, ich bin ... du warst, das war doch ...“
Eine flatternde Hand suchte ihren Bauch. „Aber ... ich habe das nicht bemerkt ...“ Erst jetzt schien sie wirklich zu begreifen. „Was ... was soll ich denn mit einem Baby?“, wisperte sie.
„Darüber musst du dir keine Gedanken mehr machen“, bemerkte er trocken.
„Was?“
„Es ist weg, oder was meinst du, soll das ganze Blut?“
„Was?“
„Das war eine Fehlgeburt, Tina.“
„Was?“
Ja, was?
Eilig überlegte er – so eilig es ging, jedenfalls. Bis zur Klinik in Ithaka benötigte man nicht länger als eine halbe Stunde. Eigentlich kein Problem. Doch sie wirkte so weiß, er konnte nicht einschätzen, wie viel Blut sie bereits verloren hatte. Verdammt, warum hatte er das denn nur nicht sofort gesehen? Fahren und sie gleichzeitig wachhalten war ein Risiko.
Aber hier konnte auch kein Helikopter landen. Sein Blick fiel auf die blasse Tina, deren Lider immer häufiger zufielen. „Wir müssen ins Krankenhaus fahren.“
„Was?“ Mit deutlicher Anstrengung sah sie ihn an. „Nein, ich muss nur ein bisschen schlafen. Bitte, kann ich schlafen? Morgen ist es wieder gut. Und wenn nicht, fahren wir dann.“
„Es geht nicht anders. Und du musst wach bleiben, hast du mich verstanden? Nicht schlafen!“
Stirnrunzelnd betrachtete er ihre ruinierte Unterwäsche, die Hose befand sich in keinem besseren Zustand. 
Egal. 
Rasch zog er sie an, verzichtete auf das Höschen, hob sie vom Tisch und trug sie hinaus in den strömenden Regen zum Wagen.
„Wie war das mit den Bären im Wald? Sprich mit mir, Tina!“
* * *
Doch Tina sprach nicht mehr viel.
Aber sie blieb wach, während der Fahrt blickte er immer wieder in die riesigen Augen. Im Krankenhaus empfing ihn sein Vater. Daniel hatte sein Kommen telefonisch angekündigt und die gesamte Belegschaft nichts Besseres zu tun, als Daddy aus dem Bett zu trommeln. Natürlich.
Der musterte die Frau in den Armen seines Sohnes eher flüchtig. „Hi, Tina.“
„Hi, Jonathan“, murmelte sie.
Als Nächstes widmete er sich Daniel. „Was ist passiert?“ Offenbar hielt sich seine Verwunderung darüber in Grenzen, dass der mitten in der Nacht mit einer Verflossenen auftauchte. Oder so etwas in der Art.
„Ich muss sie sofort operieren“, erklärte Daniel knapp.
„Worum geht es?“ Abermals betrachtete der ältere Arzt die leichenblasse Tina.
„Abortus incompletus – vermute ich. Die Blutung ist zu stark. Ich gehe kein Risiko ein.“
Der Senior war ernst geworden. Aufmerksam musterte er seinen Sohn, dann Tina und nahm ihre Hand. „Wie fühlst du dich?“
„Müde.“
Er lächelte. „Zunächst sollten wir dich erst einmal in ein Bett bringen, oder?“
„Kann ich nach Hause?“ 
Daniels Züge verhärteten sich. Nach Hause ...
„Ich glaube, es wäre besser, wenn ich dich erst einmal untersuche, in Ordnung?“
Eine Antwort blieb sie ihm schuldig. „Hier entlang“, sagte Jonathan und Daniel folgte ihm.
Kurz darauf lag sie in einem Bett, doch bevor er sie ausziehen konnte, bat sein Vater ihn vor die Tür.
„Wann hat die Blutung eingesetzt?“
„Das kann ich nur schätzen. Vor zwei, drei Stunden.“ Stirnrunzelnd beobachtete Daniel die Schwestern, die hinter ihm in Tinas Zimmer traten. Der Ältere der beiden Grants schien sie nicht zu bemerken.
„Die Schwangerschaft ist bestätigt?“
Daniel nickte knapp.
„Wer ist der ...“
„Ich.“
Und nun war die Miene seines Vaters eisig. „Du kannst sie nicht operieren. Ich übernehme das.“
„Vergiss es!“
„Daniel!“ Es kam eindringlich. „Du kennst die Regeln so gut wie ich. Du kannst sie nicht operieren. Ich kümmere mich darum, und du setzt dich in aller Ruhe zu ihr. Es besteht keine Lebensgefahr, du hast sie hergebracht, alles ist gut.“
„Nichts ist gut!“
„Richtig!“, nickte er. „Doch das ist eine Angelegenheit zwischen euch beiden. Die müsst ihr später bewältigen. Jetzt geht es erst einmal darum, was ich tun kann. Du bist in diesem Fall kein Arzt. Beide Rollen kannst du nicht einnehmen, das weißt du.“
„Aber ...“
„Nein! Ich bin Leiter dieser Klinik, du gehörst nicht zum Personal. Die Entscheidung obliegt mir und ich habe entschieden. Geh zu ihr, ich kümmere mich um alles Weitere.“
„Dad, ich kann sie nicht ...“
Doch sein Vater schüttelte den Kopf. „Das ist mein letztes Wort.“ Damit ging er und ließ seinen Sohn wütend im Gang zurück. Sicher wusste Daniel, dass Jonathan richtig handelte, seine Reaktion auf eine eher alltägliche Angelegenheit sprach für sich. Ein Abort war nichts, ein Witz, wenn man es genau betrachtete.
Nur fühlte Daniel sich momentan alles andere als witzig. Es war sein Kind.
Seins!
Und er hatte es nicht einmal geahnt ...
Irgendwann senkte er den Kopf und ging wieder zu Tina. Die schlief, Daniel schätzte, irgendwer würde sich davon überzeugt haben, dass es in Ordnung ging. Ausdruckslos betrachtete er das blutleere Gesicht und fragte sich, was sie wohl dachte, wie sie die überraschende Nachricht aufnahm. Wenigstens für Tina stellte dies wohl die beste Lösung dar. Was sollte sie schon mit einem Baby?
Das war garantiert auch nicht gut fürs Geschäft.
* * *
Als Tina aufwachte, hielt sie die Augen geschlossen.
Seltsamerweise musste sie für keine Sekunde nachdenken, sondern wusste sofort, wo sie sich befand und vor allem weshalb.
Ein Baby ...
Sie hatte ein Baby erwartet. Eine Katastrophe, total ungeplant und auch noch auf diese Art davon zu erfahren, war nicht gerade sehr atemberaubend. Wie gern hätte sie sich jedoch mit all den Schwierigkeiten auseinandergesetzt, die diese Information auf den Plan gerufen hätte.
Sie sind schwanger, Miss Hunt. Das wird einige einschneidende Veränderungen mit sich bringen ...
Ja, möglicherweise hätte sie wirklich erst einmal schlucken müssen. Leichte Panik in der ersten halben Stunde wäre wohl auch eingetreten.
Doch das stellte jetzt ja alles kein Problem mehr dar. Es war fort. Weg. Wahrscheinlich in der Toilette dieses miesen kleinen Häuschens gelandet. Trauer schnürte ihren Hals zu, dabei beklagte sie etwas, das sie nie sehen würde, das nicht einmal wirklich existiert hatte. Tina erschien es wie ein Traum. Zum Greifen nah und wieder fort. Was hätte sie für ein Kind gegeben.
Ein Kind von ihm.
Und er nahm es ihr weg! Irgendwie nahm er ihr immer alles weg, oder? Erst gab er es ihr und dann ... schwupp!, verschwand es.
Um nichts davon hatte sie gebeten, hätte gut auf die Erfahrungen verzichten können. Denn es gestaltete sich so viel einfacher, eine Angelegenheit nie gehabt zu haben, als mit deren Verlust leben zu müssen. Immer polterte er in ihr Leben, ließ sie für ein paar Minuten oder Stunden glauben, alles würde gut werden, nur um es wieder zu zerstören. 
Mühsam schluckte sie, doch diesmal half es nicht. Es gab wohl etwas, das nicht einmal Tina so einfach in die Versenkung würgen konnte.
Wie sollte sie weitermachen? Im Moment sah sie keine Möglichkeit, wusste ehrlich nicht, wie sie halbwegs in die Normalität zurückfinden sollte. Warum hatte er sie nicht einfach in Ruhe gelassen? Alles wäre so einfach gewesen. Unbekanntes konnte einem nicht fehlen. Ihr Leben war zuvor nicht unglücklich, sie liebte ihren Job, wie sie in der Weltgeschichte herumflog, ihren Erfolg. Ohne ihn hätte sie diese Sehnsucht nie zu spüren bekommen, die jetzt in ihr tobte.
Verdammt, sie hätte ein Baby haben können!
Nie zuvor hatte sich Tina derart müde gefühlt. Und daran trug nur er die Schuld! Bis vor ein paar Wochen gab es keine Probleme. 
Und nun war nichts mehr in Ordnung!
* * *
Noch nie musste Daniel den hektischen Krankenhausbetrieb aus der Perspektive eines wartenden Angehörigen erleben.
Man hatte Tina für die Operation vorbereitet, die erforderlichen Untersuchungen vorgenommen und sie wenig später in den OP geschoben. Das Ganze dauerte nicht länger als zwanzig Minuten, dann wurde sie zurückgebracht. Die ständige Kontrolle des Blutdrucks übernahm Daniel, als er die ewigen Störungen der Nachtschwester nicht länger ertragen wollte.
Schon gar nicht nach Daddys Besuch. Der erschien eine halbe Stunde, nachdem man Tina brachte.
„Du hattest Recht. Ich kann nur schätzen, sie befand sich ungefähr in der achten Woche ...“ Behutsam legte er eine Hand auf Daniels Arm. „Das ist halb so tragisch. Ihr könnt es wieder ...“
Grimmig lachte Daniel auf. „Lass es!“
Jonathan ließ es. Seufzend verstärkte er flüchtig den Druck seiner Finger und ging.
Für den Rest der Nacht und des halben Vormittags saß Daniel an ihrem Bett und kämpfte gegen all den unberechtigten Zorn, mit dem er Tina gern konfrontiert hätte. 
Hätte sie besser gegessen, nicht getrunken, hätte sie nicht ...
Ja, es war so einfach und gleichzeitig selten dämlich, ihr die Schuld zu geben. Und das angesichts der Tatsache, dass Daniel nicht einmal wusste, was in diesem Fall geworden wäre. Tina von ihm schwanger? Wollte er wirklich ein Wochenenddaddy werden? Nach dem jahrelangen Streit vor Gericht, um überhaupt als Vater anerkannt zu werden, versteht sich. Sie hätte ihn gehasst, weil er ihr Leben so eklatant beeinflusste. Mal wieder. Denn sie wollte gehen, sonst hätte er sie ja wohl kaum im Wald im strömenden Regen aufgegriffen, oder?
So lagen die Fakten, doch Daniel wusste es besser, auch wenn es naiv wirkte.
Dieses Kind – es hätte alle Schwierigkeiten gelöst. Wenn nicht sofort, dann später. Das Baby wäre das Bindeglied zwischen ihnen gewesen. Denn Liebe existierte! Auch von ihrer Seite. Es fehlte nur ...
Ja … was? Vielleicht Vertrauen, möglicherweise etwas, das die Vergangenheit vergessen machen konnte, das größer war, stärker – bedeutender.
Wie ein Kind. Gott, wie gern hätte er mit ihr dieses Baby gehabt ...
Doch es half nichts, sich weiter damit zu beschäftigen. Am besten verabschiedete er sich davon und ging zur Tagesordnung über. Auch wenn er sich derzeit standhaft weigerte, die vergangenen acht Stunden als Realität zu akzeptieren. 
Nach einer Weile konnte er ihre Hand nehmen. Die größte Verbitterung war überwunden und damit gleichzeitig die Ungerechtigkeit. Auch sie traf keine Schuld. Und als er sah, dass sie wach wurde, ließ er ihr ein paar Minuten, um zu sich zu kommen bevor er sie ansprach. „Tina?“
Hörbar schluckte sie, doch es dauerte noch einmal, bevor sich auch ihre Lider hoben. Ein eisiger, toter Blick empfing ihn, während sie ihre Hand aus seiner löste und erneut schluckte.
„Was willst du hier?“
„Ich habe gewartet, bis du wach wirst.“
„Ich bin wach, du kannst gehen.“
Daniel schloss die Augen und zählte langsam bis zehn, zwang sich zur Ruhe. „Tina ...“, hob er schließlich bedächtig an. „So etwas passiert nun mal. Das ist nichts ...“
„Du sollst gehen!“, zischte sie. „Verschwinde endlich aus meinem Leben und lass dich nie wieder blicken. Ich hasse dich, kapiert! Verschwinde!“
„Tina!“
Entschlossen schob sie die Decke zurück und stand auf.
„Leg dich hin!“
Schon fuhr sie zu ihm herum. „Wann kapierst du endlich, dass du mir nichts zu sagen hast, du Arsch?“
Ihre Fäuste waren geballt, doch sie atmete einige Male sehr tief und fuhr dann gedämpfter fort. „Wo sind meine Sachen?“
„Die sind versaut, du kannst sie nicht mehr anziehen.“
„Das entscheide ich! Wo sind sie?“
Wortlos deutete Daniel zu dem kleinen Spind in der Ecke. Tina stürzte hinüber, inzwischen ziemlich blass und zerrte ihr Zeug heraus.
„Wo ist meine Tasche?“
„Keine Ahnung, im Haus, schätze ich.“
Das trieb sie in sichtliche Verzweiflung. „Aber ich brauche meine Tasche!“
„Vielleicht solltest du dich wieder hinlegen und ich hole sie dir“, schlug er vor – diesmal nicht ganz so behutsam.
„Vergiss es! Ich hol sie mir selbst!“
„Aha. Viel Spaß!“
„Was soll das heißen?“
Daniel hob nur die Schultern. Sie verschwand in dem kleinen Bad und kehrte kurz darauf zurück. Erstaunlich mies gekleidet und bemerkenswert bleich. Kein Galaempfang heute, vermutete er. Doch als sie tatsächlich zur Tür ging, verstellte er ihr eilig den Weg. „Was hast du vor?“
„Das geht dich nichts an. Lass mich vorbei!“
„Vergiss es!“
Diesmal war es an ihr, die Augen zu schließen. Für ein paar Sekunden durfte er ihre blassen Lider begutachten, in denen die feinen Äderchen violett hervortraten. Schließlich sah sie ihn an. „Daniel, entweder du lässt mich jetzt vorbei, oder ich kreische das gesamte Krankenhaus zusammen! Kapiert?“
„Du bist diejenige, die hier nichts kapiert“, erwiderte er dumpf. „Du bist frisch operiert, du kannst nicht ...“
„Und wie ich kann!“, giftete sie. „Bleib mir mit deiner Scheiße vom Leib, bleib mir überhaupt vom Leib, lass mich vorbei und ...“ Doch plötzlich verstummte sie und senkte den Blick. Und als sie aufsah, gehörte ihre Wut der Geschichte an. „Ich will gehen“, sagte sie langsam. „Für immer. Wenn ich durch diesen Wald laufen muss, um an meine Sachen zu gelangen, werde ich auch das tun. Ich ... kann einfach nicht länger bei dir bleiben Daniel. Ich muss weg.“
Lange betrachtete er ihre entschiedene Miene und nickte dann knapp. „Ich fahre dich.“
* * *
Während der Fahrt wurde kein Wort gewechselt.
Daniel zerbrach sich mal wieder den Kopf, wie er sie aufhalten sollte. Tina schwieg und bedachte ihn nur hin und wieder mit einem ziemlich drohenden Blick.
Eine eindeutige Botschaft: Noch einmal würde sie sich nicht fünf Tage lang von ihm gefangen halten lassen. Was in ihrem Kopf vor sich ging, wusste er nicht, doch sie war tatsächlich gerade operiert worden. Auch wenn nur ein kleiner, eher unbedeutender, blieb es dennoch ein Eingriff. Was mindestens einen Tag Ruhe verlangte. Ihrem Schicksal überlassen, konnte er sie nicht – und das wollte er auch nicht. Selbst fühlte er sich so ... müde, sehnte sich plötzlich derart nach Ruhe, Frieden und Tina. In jeder Hinsicht.
Seine Gedanken schweiften zu seinem Vater. Tina hatte sich mit kühlem Lächeln verabschiedet, welches ihn sichtlich verwirrte. Den fragenden Blick schenkte er natürlich Daniel. Ja, schon seltsam, diese Tina, oder?
Nun, die schien der Ansicht zu sein, dass Daniels Schwierigkeiten nicht unbedingt ihr Problem darstellten. Am Haus angekommen, verschwand sie in ihrem Zimmer und kehrte keine Viertelstunde später zurück. Gala bereit.
„Tina ...“
Eilig hob sie eine abwehrende Hand. „Nein! Ich will nichts hören, nur gehen. Meinst du, ein Taxi wird dieses Gehöft finden?“
„Das weiß ich nicht. Aber ich kann dich ...“
„Nein!“ Sie hielt bereits ihr Handy am Ohr.
Das örtliche Taxiunternehmen schien die Ecke zu kennen. Denn kurz darauf beendete sie relativ gefasst das Gespräch. Noch weigerte Daniel sich entschieden, aufzugeben. Er nahm sie an den Schultern und blickte in ihre inzwischen wieder perfekt geschminkten Augen. „Tina, es war unser ...“
„Halt den Mund!“, zischte sie. „Es war gar nichts! Es wäre nicht einmal da gewesen, wenn du dich nicht eingemischt hättest. Merkst du das nicht? Du zerstörst mein Leben! Hör endlich damit auf und lass mich in Ruhe. Ich will nicht mehr! Kapiert? Bleib weg, bevor du auch den Rest ruinierst.“ Das Zischen war verschwunden, ihre Stirn plötzlich gerunzelt. „Warum tust du das?“, wisperte sie. Zum ersten Mal wirkte sie tatsächlich emotional und tief getroffen. Endlich ging seine Hoffnung in Erfüllung. Tina – die echte – sprach mit ihm.
Der kalte Blick gehörte der Vergangenheit an, das aufgesetzte Gehabe folgte. Trotz des Make-ups und der Galaklamotten. Was sein Kidnapping nicht zustande brachte, die vergangenen Stunden konnten es.
Ende des Theaters.
Bis hierher gut.
Aus ihrem Blick sprach kein Hass, nicht einmal Ablehnung. Nur Endgültigkeit und jene Verzweiflung, die er in Auszügen bereits am Abend zuvor bewundern durfte. Dass es sich nur um eine Ahnung davon handelte, wusste er erst jetzt, als er schonungslos mit der Gesamtlage konfrontiert wurde. Tatsächlich benötigte Daniel einen langen Moment, um damit umgehen zu können.
„Ich konnte nicht wissen, dass so etwas geschieht“, sagte er irgendwann leise.
„Ich weiß“, nickte sie. „Du wolltest dich absichern, ich ging das Risiko ein. Die Verantwortung liegt allein bei mir. Darum geht es aber nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht, Daniel. Das ist zu viel.“
„Tina, wir könnten gemeinsam ...“
„Nein! Für uns gibt es kein ‚gemeinsam’, das gab es nie. Ich bin dir nicht gewachsen, du machst mich kaputt.“
Das Taxi erschien in der Auffahrt und Daniel versuchte es ein letztes Mal. Diesmal riskierte er alles. „Tina, bitte. Ich liebe und ich brauche dich. Bitte bleib. Ich ... will ohne dich nicht leben.“
Ihr Lächeln fiel matt aus. „Das glaubst du jetzt, aber du irrst. Wenn ich fort bin, ist es gut. Du hast mich nie gebraucht und das wirst du auch nie. Die Dinge zwischen uns gestalteten sich immer nur einseitig. Bitte, folge mir nicht. Lass mich in Ruhe leben, ja?“
Das war schon verheerend genug. Doch als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn flüchtig küsste, wusste Daniel, dass er verloren hatte.
In verdammt kurzer Zeit räumte der Fahrer ihr Gepäck in den Kofferraum und wenig später verschwand sie.
Einfach so. Ohne einen letzten Blick zurück.
Langsam und mit gesenktem Kopf ging er in das Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch fallen.
Eine aufwühlende Achterbahnfahrt lag hinter ihm.
Keine Tina – Tina – sein Kind und Tina – Nichts.
Nicht nur für sie zu viel, für ihn auch, wie er soeben registrierte.
Irgendwann schlug er die Hände vor das Gesicht und heulte.
Verdammt!


14.
 
„Das Wetter ist mal wieder fantastisch!“
Fran merkte es an, was ihr von Daniel einen zweifelnden Blick einbrachte.
Tom nickte. „Und die Vögel brüllen. Ist euch aufgefallen, dass sie in diesem Jahr besonders laut sind?“
Allgemeine Zustimmung erfolgte.
„Ich bin ja der Ansicht, das Korn steht heuer bereits extrem hoch“, meldete sich Chris.
„Ich glaube, ich las neulich, dass wir bisher die meisten Sonnentage seit mehr als fünfzig Jahren verzeichnen konnten.“ Carmen musste natürlich auch ihren Senf dazugeben.
„Das könnte durchaus stimmen. Wenn ich überlege, wie selten ich bisher den hässlichen Regenschirm nehmen musste.“ Edith – einschließlich leichtem und ziemlich falschem Grinsen.
„Ich finde Sommer fein!“, quietschte Clara – inzwischen sieben Jahre alt und dementsprechend gelangweilt von der aufgesetzten Versammlung.
„Und, wann wirst du abreisen?“
Die erste Bemerkung, die auch nur halbwegs Sinn ergab. Daniel wusste nicht, ob er seinem Vater nun dankbar sein sollte oder nicht. Ihm war so gar nicht nach einem sinnhaltigen Gespräch. „Nächste Woche“, erwiderte er. „Vorderster Senegal.“
Jonathan nickte, wusste allerdings nichts darauf zu erwidern. Womit sich erneut diese unnatürlich laute Stille über den Raum legte. Die wirkte ehrlich so voluminös, dass Daniel nach wenigen Sekunden die Ohren klingelten.
Es war sein vierunddreißigster Geburtstag.
Seit Ewigkeiten saßen sie wieder einmal beisammen. Jene Menschen, die sein Leben im Großen und Ganzen ausmachten. Offenbar funktionierte der Buschfunk zwischen ihnen glänzend. Niemand wagte, direkt zu fragen. Nein, in dieser Hinsicht demonstrierte man geschlossene Einigkeit. Das wäre ja viel zu einfach gewesen. Zumal sie wussten, dass die augenblickliche Abfuhr drohte. Da pflegte man doch lieber dieses beängstigend laute Schweigen und wartete auf ... keine Ahnung was.
Leise seufzte Daniel. 
Selten hatte er sich derart darauf gefreut, endlich diesen Kontinent verlassen und sich im hintersten, stinkendsten Winkel der Welt verkriechen zu können. 
Noch immer fuhr er auf jener Achterbahn. Nur die Kurven und Loopings, die das Gefährt nach wie vor beschrieb, veränderten sich beinahe minütlich. Von Zorn, über Enttäuschung, Sehnsucht, auch Fassungslosigkeit, bis hin zu Trotz – ja, soweit hatte sie ihn tatsächlich getrieben. Dann kam wieder der Zorn, die Enttäuschung ...
Es nervte ihn unvorstellbar! Die Müdigkeit verschwand auch nicht. Stattdessen schien sie mit jedem neuen Morgen verheerender. Zuzüglich zu dem gesamten Chaos, das in ihm lebte und sich dort merklich wohlfühlte. 
Neuerdings stritten in ihm der unschlagbare Realist mit dem ewigen Kind.
Eine Zeitlang hatte es gedauert, aber irgendwann sah er ein, dass er damals, als er zum ersten Mal in die Dritte Welt ging, nicht unbedingt erwachsen gewesen war. In vielerlei Hinsicht bereits weitaus älter als vierundzwanzig, nahm er andere Aspekte des Lebens mit einer so dämlichen Coolness, die er jetzt, in der Rückblende, nicht mehr ganz nachvollziehen konnte. Doch in letzter Zeit kam ihm immer öfter der Gedanke, dass er damals bedeutend ruhiger lebte.
Hielt sie ihm nicht vor, sich kein bisschen verändert zu haben? Neben all den anderen Dingen, die sie einfach mal so in den Ring geworfen hatte. Keines davon fiel besonders nett aus oder traf zu. Offensichtlich verspürte sie wenig Veranlassung, zuerst zu prüfen, welchen Schwachsinn sie ihm andichtete. Hauptsache, sie konnte ihm auseinandernehmen, was für einen Arsch er verkörperte.
Es gab ihn noch, den damaligen Daniel Grant. So falsch lag sie gar nicht! Irgendwann befand er ihn nur für zu unreif, daher untragbar und bewegte sich in eine andere Richtung. Doch je mehr schlaflose Nächte er hinter sich brachte, desto häufiger fragte Daniel sich ernsthaft, ob er damals vielleicht die falsche Richtung einschlug. Der Versuch, einen Menschen zu lieben, ging gründlich daneben. Dabei hatte er tatsächlich alles riskiert und gegeben, mehr war nicht möglich. Das Ergebnis fiel eher niederschmetternd bis total vernichtend aus.
Also, was sollte der Scheiß?
Sie war fort, er der Verlierer, daran gab es nichts zu beschönigen. Stand da nicht ein Neubeginn an? Und wenn der sich schon anbot, dann ein Umfassender?
Sein Kopf hob sich, die Blicke aller Anwesenden lagen wie immer auf ihm und Daniel verzog entnervt das Gesicht.
„Würdet ihr mit dem Schwachsinn endlich aufhören, ja? Was immer ihr euch da zusammenreimt, es ist nicht an dem und das war es auch nie! So verhielt es sich vor zehn Jahren und gleichfalls heute. In Wahrheit existierte da nie etwas! Wenn ihr euch erinnert ...“ Sein Blick fiel auf Chris und Carmen. „Ich habe das immer wieder gesagt, ihr wart nur zu stur, es auch zu glauben.“ Trocken lachte er auf. „Nichts hat sich geändert. Also packt endlich die Trauermienen ein! Soweit ich mich erinnern kann, ist heute mein Geburtstag. In ein paar Tagen verschwinde ich an den Arsch der Welt – wer weiß, ob ich diesmal zurückkehre? Ich schätze, die verbliebenen Tage sollte ich nutzen, um mich endlich ein wenig zu amüsieren.“
Darauf wussten Carmen und Chris nichts zu antworten. Die Stirn seines Vaters lag in tiefen Sorgenfalten, Ediths Augenbrauen waren zweifelnd erhoben und Clara verstand nur Bahnhof. Francis allerdings hob nach reiflicher Überlegung die Schultern und Tom grinste. „Das ist doch ein Wort!“
Fand Daniel auch …
* * *
Tina lag auf ihrer Liege am Strand und blickte düster auf das Meer hinaus.
Nach einigen aufreibenden, kräftezehrenden und erstaunlich erfolglosen Monaten hatte sie beschlossen, ihren Jahresurlaub vorzuziehen. Ein letzter Versuch, die Dinge wieder ins Lot zu bringen. Also, soweit das überhaupt möglich schien.
Mit Gewalt wollte sie die Alte sein, musste jedoch bald einsehen, dass dies nicht funktionieren würde. Diesmal konnte sie nicht alles hinter sich lassen, so tun, als wäre nichts geschehen und weiterhin von Auftrag zu Auftrag hetzen. In der Zwischenzeit wusste sie, dass es mehr gab. Babys, zum Beispiel. Daniels ... (grünäugige Dämonen, die sich als Prof Higgins aufspielten, einem vorschrieben, wie man zu leben hatte und dass man nicht bei Nacht, im strömenden Regen aus seinem Gefängnis in der grünen Naturhölle fliehen durfte. Ha!)
Ihre Meinung war unverändert. Nach wie vor glaubte sie, seine verdammte Liebe, oder was er für sie zu empfinden glaubte, entsprang größtenteils seiner Einbildung.
Doch sie konnte diesen besonderen Ausdruck in seinem Blick nicht vergessen. Offenheit, aber auch die ehrliche Bitte, bei ihm zu bleiben. Immer mehr erwies sich, wie schwierig man damit umgehen konnte, wenn die Aufrichtigkeit von jemandem stammte, dem man bis vor kurzem die Fähigkeit dazu gänzlich absprach. 
Und ehe Tina sich versah, fiel sie in die alten und verhassten Verhaltensmuster zurück und begann zu pokern.
Was wäre ...
… wenn er sich wirklich geändert hatte?
… wenn diesmal wirklich eine Chance für sie beide bestand?
… wenn er sie wirklich liebte?
Kaum waren diese Gedankengänge vonstattengegangen, fügten sich die nächsten nahtlos an.
Illusionen, Tina! Du pokerst nicht nur total dämlich und am Rande des Wahnsinns, du bist bereits auf dem genialen Weg, dich in Illusionen zu flüchten.
Und was sagten wir noch gleich? Hmmm?
Keine weiteren Illusionen.
Und warum?
Illusionen:
Selbsttäuschungen (geboren aus dem Wunsch, etwas möge besser sein, als es in Wahrheit ist).
Wollen wir das?
Nein.
Sind wir das?
Nein.
Bringt und das auch nur irgendetwas, Tina?
Nein!
Also!
Und damit schlug sie sich alle Gedanken an den grünäugigen Dämon ein für alle Mal aus dem Kopf.
* * *
Für eine Stunde. 
Dann begann das Pokerspiel von vorn.
Ja, sie ging das Risiko ein, nicht er. Wenn auch unwissend, blöd und so naiv, dass Tina noch in der Rückschau regelmäßig übel wurde. Doch Daniel wollte sich schützen, sie hielt ihn damals davon ab. Okay, dieses Kidnapping konnte man nicht lax von der Hand weisen, aber das veranstaltete er doch nur, um sie zu retten, oder? 
Keineswegs entging ihr, dass sie wieder einmal Entschuldigungen für das Verhalten des irren Profs suchte, wo es keine gab. Aber auch das gehörte zu ihrer Geschichte. 
Interessanter gestaltete sich da bereits, dass es sich nicht geändert hatte.
Vor nicht ganz sechs Monaten hätte Tina geschworen, sich sofort und umfassend gegen so einen Übergriff zu wehren. Anwälte hätte sie ihm auf den Hintern gehetzt, allen voran die Cops, das FBI, CIA und vorsorglich den Katastrophenschutz. Denn wenn sie mit ihm fertig war, wurde der erforderlich. Kalt lächelnd hätte sie zugesehen, wie man ihn ins Gefängnis warf. In Hand- und Fußfesseln, Knebel und Sack über dem Kopf! Und während der Verhandlung hätte sie mit wehenden Fahnen und einem begeisterten Grinsen gegen das Schwein ausgesagt. Schon, um sich an ihm zu rächen. Ein für alle Mal.
Ja, so in etwa hätte sie ihre Reaktion vorhergesagt.
Doch am Ende kam es ganz anders. Wie immer, wenn dieser Mensch in ihrem Leben herumfuhrwerkte. Nein, sie wollte keine Rache. Die Geschichte mit dem Zettel erschien ihr in der Nachschau total dämlich, unreif, nicht sie! Auch wollte sie Daniel nicht verletzen, oder dass er vielleicht litt – nicht einmal einen derartigen Gedanken konnte sie ertragen. 
Sie selbst war verletzt. Sehr sogar.
Unfassbar. Niemals hätte sie geglaubt, dass es noch etwas gab, was sie derart aus der Bahn werfen konnte. Nach reiflicher Überlegung musste sie sich eingestehen, dass Daniel im Grunde ebenso unschuldig war, wie sie. Es handelte sich um eine ungünstige Verkettung von Zufällen und ... ihrer Dämlichkeit. Auch, wenn ihr absolut nicht schmeckte, dass sie offenbar nicht halb so clever war, wie sie sich immer zugestand. Oder aber, ihre Dämlichkeit ließ sich auf seine Anwesenheit zurückführen ...
Tauchte D.G., alias der irre Prof, alias der grünäugige Dämon am Horizont auf, stellte sich bei Tina Hunt eine schlagartige Degeneration der Gehirnaktivität ein. Ohne Kondom trieb sie es mit einem Mann, der es bewiesenermaßen mit jeder trieb. Etwas, was sie abgesehen von ihm, noch nie getan hatte. Das konnte ja nur total schiefgehen!
Schlag ihn dir aus dem Kopf, Tina!
* * *
Eine weitere Stunde später betrachtete sie die Hand auf ihrem Bauch, die sich regelmäßig dorthin stahl. Obwohl kein Baby des grünäugigen Dämons mehr existierte.
Ihn traf wirklich keine Schuld, oder? Sie hatte ihn dazu genötigt, dann verlassen und er folgte ihr. Nicht unbedingt erforderlich, wo sie sich zehn Jahre lang nicht sahen, in denen er ja auch keine Anstalten machte, mal nach ihr zu suchen, oder so.
Irgendwann innerhalb der fünf Tage hatte er sogar versucht, ihr zu erklären, warum er nicht früher zu ihr kam. Jedenfalls konnte sie sich dunkel entsinnen. Doch nicht dieser Vortrag spukte Tina ständig im Kopf umher und trieb sie zunehmend in den Wahnsinn.
„Tina, bitte. Ich liebe und ich brauche dich. Bitte bleib. Ich will ohne dich nicht leben.“
So ungefähr lauteten seine letzten Worte, für die sie vor einiger Zeit – zehn Jahre in etwa - alles gegeben hätte. Mal ganz abgesehen von dem Flehen in den dämonischen Augen und ...
Verzweifelt seufzte sie auf und holte tief Luft. Auch wenn das heute nicht länger widerstandslos von ihr hingenommen wurde, blieb so etwas nicht ohne Wirkung. 
Wie auch?
Sie liebte ihn. Daran gab es keine Zweifel, sie hatte es längst akzeptiert. Eher musste Tina eine Entscheidung treffen. Wollte sie ein einsames, aber halbwegs zufriedenes Leben ohne ihn? Oder würde sie sich auf eines mit ihm einlassen? Was einen Wust an unkalkulierbaren Problemen und Risiken bedeutete. Zum Beispiel, in nicht allzu ferner Zeit von ihm verlassen zu werden.
Ihr Verstand reagierte da eisern. Dringend empfahl er, sich für die Sehnsucht zu entscheiden. Die würde vergehen – hoffte Tina wenigstens. Und konnte sie nicht auf eine wunderbare Zukunft blicken?
Arbeit, ein toller Job, viele Städte, Erfolg, Arbeit, Arbeit, Arbeit, kein Daniel, kein grünäugiges Dämonenkind mit süßen Pausbäckchen und kleinen Händchen und Beinchen ...
Stöhnend schloss Tina die Lider.
„Hier!“ 
Als sie aufblickte, sah sie ein Glas mit dicklicher gelber Flüssigkeit vor sich. „Mom, du sollst mich nicht bewirten.“
Die setzte sich neben sie. „Das tue ich gern. Wenn du schon einmal da bist ...“
Widerwillig nahm sie das Glas. Orangensaft, frisch gepresst. Vera meinte, sie bräuchte Vitamine, wegen der 'unnatürlichen Blässe'. Bisher gab sie sich mit Tinas Stresserklärung zufrieden. Doch scheinbar wurde die Glückssträhne gerade beendet. „Was ist wirklich passiert?“ Lange Vorreden gehörten auch nicht zu Vera Kings Angewohnheiten.
„Nichts, abgesehen von viel Arbeit. Zu viel, vermutlich.“
Energisch schüttelte Tinas Mutter den Kopf. „Ich weiß nicht, ich kann das nicht glauben. Du hattest immer Stress, es machte dir nie viel aus.“
„Man wird älter.“
Diese Bemerkung brachte ihr ein Kichern ein „Nein, noch nicht. Ich sage dir, wenn es so weit ist.“
Tina verzog das Gesicht und blickte aufs Meer. Und Vera, die mit den Jahren älter und vor allem ruhiger geworden war, tat es ihr nach. Erst nach geraumer Zeit versuchte sie es erneut. „Ich war immer sehr stolz auf dich, wusstest du das?“
Überrascht musterte Tina ihre Mutter. Sonst sprach die niemals über den eigentümlichen Job ihrer Tochter. Schließlich lächelte sie. „Gut.“
„Ich war stolz!“, wiederholte sie ein wenig störrisch. „Deshalb gefällt mir noch lange nicht, was du treibst.“
„Wie darf ich das verstehen?“ 
„Ich dachte immer, du würdest heiraten und Kinder bekommen!“
„Das muss nicht jeder, Mom! Ich habe mich für einen anderen Weg entschieden. Es ist nicht der Schlechteste!“
Die Mutter nahm ihre Hand. „Ja, aber warum? Du bist plötzlich so anders. Du hast immer von deiner eigenen Footballmannschaft erzählt, erinnerst du dich?“ 
„Als Kind, Mom!“, beharrte sie. „Manchmal ändern sich die Pläne, wenn man älter wird.“ Eilig widmete Tina sich ihrem frisch gepressten Orangensaft und hoffte, endlich das Verhör überstanden zu haben. Weit gefehlt!
„Du hast nie einen Freund.“
„Kein Interesse.“
„Du gehst nie aus!“
„Das kannst du nicht wissen!“ Sie sah ihre überbesorgte Mutter nicht an. „Ich bin vierzehn Tage im Jahr hier. Woher weißt du, was ich in der übrigen Zeit unternehme?“
„Eben! Wir wissen nichts von dir!“
Seufzend setzte Tina sich auf und sah sie notgedrungen doch wieder an. „Okay, was willst du erfahren?“
„Wo arbeitest du?“
„Das weißt du. Hier und dort ...“
„Das ist aber nicht richtig!“
„In meinem Fall schon!“
„Nein!“ Als ihre Hand abrupt in die Freiheit entlassen wurde, betrachtete sie ihre Mutter mit gerunzelter Stirn. 
„Es ist okay, Mom“, versicherte sie leise.
Vera schüttelte so heftig den Kopf, dass Tina inzwischen mit einem Schleudertrauma rechnete. „Du bist nicht glücklich!“
Seufzend verdrehte sie die Augen und lehnte sich zurück. „Können wir das Gespräch nicht auf später verschieben?“
„Nein! Ich habe bereits viel zu lange damit gewartet!“
Verblüfft flogen Tinas Lider auf. „Womit?“
„Mit diesem Gespräch! Mit einem Mal bist du so anders!“
„Die Menschen verändern sich!“
„Aber nicht so.“
„Nun, offensichtlich liegst du falsch.“
Nach einer Weile, holte ihre Mutter tief Luft „Du kannst nicht ewig trauern, Tina. Das Leben geht weiter, warst du es nicht, die mir das immer wieder predigte? Und du hattest Recht!“ Ein flüchtiges Lächeln glitt über ihr Gesicht. „Der Tod deines Dads ... er hat uns alle getroffen, aber das ist jetzt zehn Jahre her. Ich finde, du solltest ...“
„Du irrst dich!“, unterbrach Tina. „Dads Tod hat damit nichts zu tun.“
„Was dann?“
„Huh?“
„Was ist dann dafür verantwortlich?“
„Wofür?“
Unvermittelt traf Tina einer jener drohenden Blicke, die ihre Mom nur im absoluten Ausnahmefall zum Einsatz brachte. „Verkaufe mich nicht für dumm, Christina Laura Hunt! Ich bin deine Mutter und weiß, wann es meinem Baby gut geht, und wann nicht. Als damals dein Vater starb, hast du dich verändert. Alles! Und seither bist du ... seltsam. So hartnäckig und kompromisslos!“ 
„So soll es sein“, murmelte sie.
„Nein! Das ist Scheiße!“
Tina fuhr zusammen und musterte ihre Mutter vorwurfsvoll, die winkte ab. „Na ja, ist es doch, oder? Und nun sage mir, warum du in diesem Jahr so früh kommst! Irgendetwas ist geschehen und ich will jetzt erfahren, was!“
„Das hatten wir bereits alles, Mom!“
Vera wollte etwas erwidern und besann sich im letzten Moment. Schweigend musterte sie ihre Tochter, die so gar nicht an die warmherzige, leicht unorganisierte Tina erinnerte, um die sie sich immer Sorgen gemacht hatte. Wenigstens Letztere durfte sie nie hinter sich lassen. Nur dass ihre Befürchtungen sich seit zehn Jahren dramatisch veränderten. Früher hatte sie Angst, das Kind könne krank werden, nicht ausreichend essen oder nicht genügend Anerkennung erfahren. Heute befürchtete sie, dass Tina alles verlor, was sie ausmachte. Und seitdem die unvorbereitet und entgegen ihren Gewohnheiten vor der Tür stand, hatte sich diese Sorge noch einmal verdoppelt. Irgendetwas war geschehen, was die Dinge katastrophal verschlechterte. Sie musste dem ein Ende setzen, lange genug hatte sie dem Treiben ihres einzigen Kindes tatenlos zugesehen. 
Collin meinte das auch. Und was Collin meinte – ähnlich wie George zuvor – war nun einmal richtig. Außerdem wusste Vera sowieso Bescheid. Ungefähr, jedenfalls.
„Es ist ein Mann ...“
„Was?“
„Du bist wegen eines Mannes so seltsam.“
„Wie kommst du darauf?“
Vera hob die Schultern. „Wenn eine Frau ganz plötzlich ihre Gewohnheiten ändert, steckt immer ein Mann dahinter. Das ist Gesetz!“
„Ach? Ist es das?“
„Ja.“
Tina blickte wieder hinaus auf das Meer und betrachtete dessen seltsamen Übergang zum Himmel. Man meinte vielleicht, den Horizont genau auszumachen. Eine Sinnestäuschung, in Wahrheit war selten wirklich zu erkennen, wann ...
„Also, habe ich Unrecht?“
Sie seufzte. „Nein ...“
Das musste Vera erst einmal verdauen. Leider funktionierte ihr Stoffwechsel hervorragend, denn nach wenigen Sekunden gab es kein Halten mehr.
„Oh, Schätzchen, ich freue mich so! Darauf habe ich gewartet, also dein Vater ja weniger, aber ich glaube, inzwischen wäre selbst George froh. Schließlich bist du ja auch nicht mehr die Jüngste.“ Tinas Grimasse übersah sie glatt. „Und wer ist es? Kenne ich ihn? Was für eine alberne Frage, natürlich kenne ich ihn nicht. Woher auch? Wann kommt er denn? Er kommt doch, oder? Habt ihr bereits ... also ich meine, habt ihr bereits weitere Pläne, oder ... Tina, nun sag doch mal was!“
„Was ...“
„Das ist nicht witzig! Du kannst nicht einfach mit so einer Botschaft herausplatzen und keine Einzelheiten verraten! Wie ist er denn so?“
„Äh ... männlich eben.“
„Tina!“
Die seufzte. Zeit, die Illusionen ihrer Mom ein wenig zu zerstören. „Es ist nicht, wie du denkst ...“
Schon umwölkte sich Veras Miene. „Er liebt dich nicht! Ha! So ein Trottel! Aber mach dir nichts draus! Dann suchst du dir eben einen anderen. Du könntest an jedem Finger zehn haben. Zwanzig! Mädchen! Es gibt keine Handvoll, sondern ein ganzes ...“
„So einfach ist es nicht, Mom!“ Endlich sah Tina ihre Mutter an. Deren Begeisterung war plötzlich verschwunden. „Was ist nicht einfach?“
„Das mit uns ...“
„Liebst du ihn?“
Tina schloss die Augen. „Ich denke, ja.“
„Denkst oder weißt?“
„Weiß ...“
„Und er? Hat er gesagt, dass er dich nicht ...“
„Nein.“
„Ist er nicht sicher? Also, Tina, das hört sich für mich nach einem totalen Trottel ...“
„Nein!“
„Wie? Hat er gesagt, dass er dich auch liebt?“
„Ja ...“
Entsetzt flog Veras Mund auf. „Er ist verheiratet!“
„Nein!“
„Und wo liegt dann das Problem?“ Hilflos rang die Mutter ihre Hände. 
Mit nach wie vor geschlossenen Augen schüttelte Tina den Kopf. „Das würdest du nicht verstehen.“
„Versuch es!“
Flüchtig lächelte sie. Das hätte Daniel jetzt wohl auch gesagt. „Es ist zu kompliziert, um es zu erklären. Sorry ...“, seufzte sie.
Erst nach einer ganzen Weile hatte sich ihre Mom von diesem Schock erholt. „Also, du kannst mich schlagen, aber ich sehe da kein Problem. Wenn du ihn liebst und er dich, gibt es nichts, was nicht aus der Welt geschafft werden kann. Was glaubst du, wie sich das bei deinem Dad und mir verhielt – du hast ja keine Ahnung! Und erst bei Collin! Dennoch habe ich mich nie davon abhalten lassen, glücklich zu sein! Und das solltest du auch nicht!“
Langsam und sehr düster nickte Tina vor sich hin. Yeah ...
Je länger sie darüber nachdachte, desto tiefer gestaltete sich ihr Stirnrunzeln. Sie liebte ihn – er liebte sie, jedenfalls sagte er das. Ihr Leben war ohnehin versaut. Das wusste Tina bereits, als sie in dem ekelhaften Krankenhausbett aufwachte. Ein Zurück gab es nicht mehr. Warum denn nicht? Was riskierte sie? War nicht die Gewissheit eintausend Mal besser, als diese ewige Grübelei, die sie wohl bis ans Ende ihres Daseins verfolgen würde?
Der Was-Wäre-Wenn-Poker ging in die nächste Runde und diesmal gewann Tinas unvernünftige Seite. 
Irgendwann sah sie ihre Mom an. „Vielleicht hast du Recht.“
„Sag ich doch!“
Flüchtig grinste die leicht entnervte Tochter. Schließlich holte sie tief Luft. „Okay ...“
„Richtig.“
„Du meinst, ich soll es versuchen?“
„Und wie ich das meine!“
„Ich soll zu ihm gehen?“
„Sofort!“
„Ich weiß nicht einmal ...“ Doch kaum erneut verdüstert, hellte sich ihre Miene wieder auf. „Aber ich werde es herausfinden!“ Plötzlich stand Tina. „Ich muss mich beeilen!“
Kurz darauf blickte Vera ihrer Tochter mit offenem Mund nach, als die zum Haus stürzte. Wow!
Das lief unerwartet einfach …
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Wie es seit einigen Jahren ihrer Angewohnheit entsprach, nahm Tina sich keine Zeit, ihren Plan erst ausführlich zu überdenken.
Froh über das Gespräch mit ihrer Mom, fühlte sie sich noch froher, der nicht alle Einzelheiten erzählt zu haben. Das hätte Mrs. King nur verwirrt. Sie – Tina - war ja auch konfus. Als wirklich wichtig erachtete sie nur eines: dass er sie liebte. Und das hatte er gesagt. Glaubhaft, nicht so dahin, was auch nicht zu ihm gepasst hätte. Tatsächlich entsprach dies keinem seiner Standardsätze. 
Und hielt er sich nicht an ihre Forderungen? Sie hatte ihn gebeten, sich aus ihrem Leben fernzuhalten und er erfüllte ihr diesen Wunsch. Obwohl sie sich ungefähr vorstellen konnte, wie sehr es dem irren Prof in den Fingern juckte, nachzusehen, ob sie ja anständig aß und mit wie vielen Männern sie es neuerdings so trieb.
Tina bereute keinen der vielleicht einhundertachtzig Tage, die seit ihrem Abschied vergangen waren. Es ließ ihr Zeit, zu sich zu kommen, nachzudenken und endlich sicher zu sein. Das wäre ihr in seiner Gegenwart niemals gelungen. Schon früher musste sie die Erfahrung machen, dass man bestimmte Angelegenheiten besser allein bewältigte. Der Verlust ihres Babys gehörte dazu. Daniel hätte ihr nicht helfen können, auch wenn er das möglicherweise glaubte.
Ihm würde es egal gewesen sein. Gut vorstellbar, dass der alles wollte, nur kein Baby. Doch für Tina war es trotz aller widrigen Umstände ein Wunder und der Verlust demnach denkbar hart. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, führte ihr das sofort vor Augen, was sie verloren hatte. Und damit musste sie erst einmal umgehen lernen. Allein. Denn es gab niemanden, mit dem sie darüber sprechen konnte.
Nicht einmal ihre Mom. Lautes Wehgeschrei hätte ihr nämlich auch nicht weitergeholfen.
Noch am gleichen Abend setzte sie sich in den Flieger nach New York. Und erstaunlich wenige Stunden später, allerdings mitten in der Nacht, traf sie am J.F.K. ein. Sinnlos, heute noch etwas zu unternehmen. 
Bevor sie in einem bequemen und so fremden Hotelbett einschlief, telefonierte sie mit ihrer Mutter. „Ich bin angekommen ...“
Zum ersten Mal teilte sie Derartiges mit. Ein weiteres Indiz, dass sich Veränderungen anbahnten.
Während sie einschlief, dachte Tina sich, dass es jedenfalls nicht die denkbar Schlechteste waren …
* * *
Der Morgen brachte jede Menge Aufregung mit sich.
Tina wollte die Reise in die Vergangenheit diesmal perfekt gestalten. Erwartungsgemäß fiel ihr das nicht sonderlich leicht. Am Ende entschied sie sich für das übliche Outfit. Schon, um gegen alle Niederlagen gewappnet zu sein. Denn was sie beabsichtigte, war ein kompletter Schuss ins Blaue.
Zwei Stunden später saß sie im Taxi und fuhr zurück ...
… in die Vergangenheit.
Wie blau der Schuss war, erkannte sie erst, als das Taxi wenige Meter vor dem Haus hielt.
Woher nahm sie eigentlich die Gewissheit, dass er bei dem Beruf genau jetzt zu Hause weilte?
Tina seufzte. Ehrlich, eine derart schlechte Recherche hatte sie selten zustande gebracht. Das musste wieder mit der Degeneration der Gehirnhälften zusammenhängen. 
Als sie kurz darauf vor der vertrauten Haustür stand und zum ersten Mal seit jeher klopfte, tat dies noch etwas anderes und zwar verboten laut und schnell: ihr Herz. 
Auch stellte sich der flüchtige, aber dennoch übermächtige Wunsch ein, sich im letzten Moment aus dem Staub zu machen. Nur blieb Tina leider nicht sehr viel Zeit, sich damit auseinanderzusetzen. Denn kurz darauf wurde die Tür geöffnet, was eine Frage schon einmal beantwortete:
Derzeit weilte er nicht in der Klinik ...
Wenn Mr. Grant Überraschung verspürte, verstand er es prächtig, die zu verbergen.
„Hi, Tina.“ Wie damals in der Klinik benahm er sich, als hätten sich die beiden in der vergangenen Woche zuletzt gesehen.
Ihr Lächeln hingegen fiel ein wenig angestrengt aus. „Hi, Jonathan.“
„Komm rein!“
Auf wackligen Knien folgte sie ihm ins Wohnzimmer. Alles wirkte unverändert, nichts deutete darauf hin, dass zwischen damals und heute zehn Jahre lagen. 
„Was willst du trinken?“
„Nichts, danke.“
Mit bedauerndem Lächeln nahm er ihr gegenüber Platz. „Edith ist im Büro, du musst mit mir Vorlieb nehmen.“
Vage nickte sie, während sie ihn betrachtete und staunend erkannte, dass er sich kaum verändert hatte. Jonathan Grant musste inzwischen die Fünfzig weit hinter sich gelassen haben, doch nichts deutete darauf hin. Zehn Jahre, für Tina ein Äon, für Daniels Vater offenbar nur ein Wimpernschlag. Alles war wie immer: das dunkle Haar, die feinen, klugen und gütigen Züge, die intelligenten, dunklen Augen. Es fühlte sich an, als sei ...
„Tina?“
Sie fuhr zusammen. „Ja?“
„Ich freue mich wirklich, dich zu sehen. Jedoch vermute ich, dass dies kein Anstandsbesuch ist. Wie kann ich dir helfen?“
Uh, ja, das musste sie wohl erst einmal erklären.
Bevor Tina aber vollends in ihrer Verlegenheit untergehen konnte, fiel ihr wieder ein, dass sie keine riesige Brille trug, auch nicht mit einem ekelhaften Gips geschlagen war und tatsächlich viel Zeit zwischen damals und heute lag. Dennoch klang ihr Räuspern recht hohl und sie musste verdammt tief Luft holen, bevor auch ein verständlicher Ton ihre Kehle verlassen konnte.
„Ich suche Daniel.“
„Derartiges dachte ich mir bereits“, nickte dessen Vater.
Tina verzog das Gesicht. „Ich weiß nicht, ob das, was ich hier treibe, das Richtige ist. Du bist der Einzige, der mir weiterhelfen kann. Ich habe nämlich keinen Schimmer, wo er abgeblieben ist.“
Durchdringend musterte der Doktor sie und irgendwann seufzte er. „Ich dachte, mit den Jahren aus euch beiden schlau zu werden. Und nachdem er neulich mit dir in der Klinik auftauchte ...“ Als er ihren entsetzten Blick wahrnahm, wurde seine Miene bedauernd. „Es tut mir so leid für euch. Das ist immer ein fatales Ereignis. Doch wie ich Daniel bereits sagte, nichts Außergewöhnliches. So etwas geschieht sehr häufig. Meist völlig unbemerkt. Mein Sohn weiß das, aber an diesem Abend wollte er es wohl nicht sehen ...“ Gedankenverloren blickte er aus dem Fenster, hinaus in den Garten. „Nur ist die Reihenfolge ein wenig seltsam, denkst du nicht auch?“ Unvermittelt sah er sie wieder an. „Nach so langer Zeit ...“
„Das war nicht geplant“, wisperte Tina, die sich wünschte, er würde mehr davon erzählen, was Daniel alles nicht sehen wollte. Diesen Gefallen tat er ihr nicht, stattdessen grinste er. 
„Nun, so wie ihr beide aussaht, glaubte ich auch nicht an eine geplante Schwangerschaft. Allerdings dachte ich, wie alle anderen auch, dass zwischen euch endlich alles geklärt wäre. Zum Positiven. Lange genug hat es ja gedauert ... Wie es scheint, habe ich mich getäuscht.“
„Alle anderen?“
Sein Grinsen stammte nicht von schlechten Eltern. „Ich weiß nicht, wo du in den vergangenen Jahren warst, aber hier hat sich nicht viel geändert. Es sind immer noch dieselben. Edith, Tom und Francis, Chris und Carmen ...“
Das überraschte Tina. „Demnach hat Daniel Kontakt zu ihnen?“ 
„Ja, soweit ich weiß als einzige von seinen alten Studienfreunden. Die anderen hat das Leben in alle Himmelsrichtungen verschlagen. So wie dich. Wir hofften, dass es endlich eine Lösung in dem endlosen Drama gibt ...“ Er seufzte.
Tina setzte sich auf. „Hat er ... hat er manchmal von mir gesprochen?“
Und endlich sah Tina den Beweis, dass Daniel und Jonathan Sohn und Vater waren. Denn dessen Grinsen wirkte äußerst arrogant und wissend. Plötzlich fühlte sie sich wie ein Dorftrampel. Doch die dämliche Grimasse verschwand, bevor sie sich in dem gutmütigen Gesicht heimisch fühlen konnte. Er schüttelte den Kopf. „Nein, nie. Er lehnt jede Unterhaltung über dich strikt ab. Und ich besitze nicht Toms Galgenhumor und Gemüt, um es trotzdem zu versuchen.“
„Pardon?“
Jonathan winkte ab. „Das tut nichts zur Sache.“ Mit einem Mal war er sehr ernst. „Ich hatte den Eindruck, dass sich nach dem etwas traurigen Intermezzo im März eure Wege wieder trennten, ist das richtig?“
Tina nickte.
„Ich ging auch in der Annahme, dass diese Lösung ausschließlich von dir favorisiert wurde?“
Diesmal erfolgte Tinas Nicken zögernder.
„Er trug sich sehr schwer damit“, fuhr er langsam fort. „Ich ... bin mir nicht sicher, wie viel ich sagen kann, ohne Gefahr zu laufen, ihn zu hintergehen. Aber ich denke, so viel ist zulässig: Ihn hat der Verlust des Kindes sehr getroffen, Tina. Ebenso wie dein Verschwinden.“
Sie hütete sich, den Blick von ihm zu nehmen.
„Eine Zeitlang dachten wir, er würde es diesmal nicht verwinden. Tom war bereits versucht, erneut zu eindeutig unzulässigen Mitteln zu greifen. Du musst wissen, mein Schwiegersohn verfolgt eure Geschichte schon seit Jahren mit äußerst wachem Interesse.“ Sein Lächeln währte nur flüchtig. „Doch schließlich stellte sich eine beachtliche Verbesserung ein. Kurz bevor Daniel in den Senegal ging ...“
„Wohin?“
„Er ist einmal im Jahr bei den Ärzten ohne Grenzen tätig, versieht in der Dritten Welt seinen Dienst, anstatt des Urlaubes, wusstest du das nicht?“
„Nein“, hauchte Tina, die langsam blass wurde. 
Mr. Grant verkörperte jetzt ganz den stolzen Vater. „Ja! Meine damalige Entscheidung erwies sich im Folgenden als richtig. Sein Lebenswandel und die gesamte Einstellung bereiteten mir seinerzeit große Sorgen, weißt du? Daniel ist einen Tick zu intelligent und zu gutaussehend, als empfehlenswert ...“ Er lächelte, als Tina eilig den Blick senkte. „Ihm fiel immer alles in den Schoß. Die Erfolge, die guten Zensuren, auch die Mädchen. So etwas macht ... nun, sagen wir, ein wenig selbstgefällig. Nicht gut, um im rauen Sturm des Lebens auf Dauer zu bestehen. Seine Zukunft in Phoenix drohte, sich ebenso simpel zu gestalten. Einige Monate als Assistenzarzt, dann der unweigerlich steile Aufstieg. Plötzlich zweifelte ich daran, das Richtige getan zu haben, indem ich ihm den behaglichsten Weg ebnete.“ Der zweifelnde Vater seufzte. „Allerdings hatte ich meine Bedenken, als er aus Afrika zurückkehrte. Ich dachte, diesmal würde er mir meine Einmischung möglicherweise nicht verzeihen. Soweit kam es glücklicherweise nicht ...“
„Er wirkte verändert?“, hakte sie verhalten nach.
„Sehr. Das eine Jahr in Afrika ... Du hättest ihn nicht erkannt. Auch uns fiel es sehr schwer. Und er ...“ Wieder erfolgte ein Zögern. „Daniel fragte sofort nach dir.“
Tina schloss die Augen. Ja, fein! Vielleicht hätte sich der kleine, arrogante Idiot zwischendurch mal melden sollen. Oder nein! Hätte er nicht! Was wäre ihr nicht alles entgangen! Schließlich musste sie auch erwachsen werden. Ohne Afrika ...
„Aber er hat sich nicht gemeldet“, murmelte sie dennoch und es klang äußerst mies aufgelegt.
„Er hielt es für die richtige Entscheidung.“ 
Als Jonathan ihre Hand nahm, sah sie auf. Sein Blick war eindringlich. „Er hat dich nie vergessen. Ich sagte ihm damals, bevor er ging, dass es ein Fehler sei, aber das wollte mein Sohn nicht hören. Wie immer. Wenigstens das hat sich nie geändert. Daniel lässt sich nicht in seine Angelegenheiten hineinreden. Er ist so stur, wie seine Mom ...“ Sein Lächeln geriet ein wenig versonnen, bevor es völlig verschwand. „Die Ereignisse im März haben ihn sehr mitgenommen. Doch scheint er sich tatsächlich erholt zu haben. Scheint, ich weiß es nicht genau. Seit seiner Rückkehr sah ich ihn nur einmal und diese Begegnung war nicht sehr aufschlussreich.“
„Was genau willst du damit sagen?“
„Finde es selbst heraus. Ich denke, ich habe bereits zu viel gesagt. Irgendwann, vor langer Zeit ...“ Sein Blick wurde ironisch und Tina verzog das Gesicht. „... schwor ich mir, mich nicht in eure seltsame Romanze einzumischen. Er ist mein Sohn, ich will ihn nicht hintergehen. Ich denke jedoch, wenn mir versehentlich ein Zettel mit seiner Adresse aus der Tasche fällt, dann gilt das als Fall von höherer Gewalt. Meinst du nicht auch?“
Damit erhob er sich und kurz darauf hielt Tina tatsächlich eine kleine gelbe Haftnotiz in der Hand, auf der mit flüssiger Handschrift eine New Yorker Adresse geschrieben stand.
Daniels Vater hatte sich bereits wieder gesetzt. „Und nun, nachdem ich meinen Sohn so verwerflich hinterging, schuldest du mir einige Informationen. Erzähle mir, was hast du in den vergangenen Jahren erlebt? Ich muss zugeben, dass ich dich kaum erkannte und das ist durchaus als Kompliment zu verstehen.“
Nun ja, das hätte ihr eigentlich klar sein müssen. Seit wann gab es irgendetwas umsonst? Verlegen räusperte Tina sich und akzeptierte endlich den angebotenen Kaffee. Als der glücklich vor ihr stand, gab es kein Entrinnen mehr. Nach einem erneuten Räuspern, hob sie schließlich an:
„Ich ging damals nach New London ...“
* * *
Eine Stunde später verließ Tina das weiße Märchenschloss.
Anfänglich hatte es ihr enorme Schwierigkeiten bereitet, Jonathan von der Vergangenheit zu berichten. Doch je länger sie sprach, desto erlösender wurde es. Damit war er als Einziger im Bilde und ihre Geheimnisse befanden sich bei ihm in sicheren Händen. Natürlich verschwieg sie einige Dinge. Den Tod ihres Vaters zum Beispiel oder auch die vielen Liebhaber, die in der Zwischenzeit flüchtig ihr Bett wärmten.
Alles andere jedoch enthielt sie ihm nicht vor. Ihren Erfolg, die steile Karriere, auch dass sie nie an Daniel dachte. Sogar die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit wurden erwähnt. Ihr Wiedersehen zum Beispiel. Die folgende Nacht fand erst nach ein paar Tagen statt, sie wollte nicht, dass Jonathan schlecht von ihnen dachte. Keineswegs verschwieg Tina, dass sie ging, Daniel nach ihr suchte und sie fand. Selbst das Kidnapping wurde erwähnt, was zu einer erhobener Augenbraue und schließlich fassungslosem Kopfschütteln führte. „Wir dachten, ihr hättet euch ...“ 
Ja, das lag ja auch irgendwie nahe, oder? Jedenfalls, wenn man das Ganze von außen betrachtete. Was sollte sie schon sagen? Nicht einmal Tina konnte diesem Mann genau erklären, wo das Problem lag. Auch wenn er es noch so gern erfahren hätte. Außerdem wären in diesem Fall für ihren Geschmack zu viele Informationen preisgegeben worden. Dinge, die nicht einmal Jonathan erfahren durfte.
Deshalb war sie ganz froh, als sie endlich Ithaka hinter sich ließ und sich auf dem Rückweg nach New York befand. Die vertrauten Häuser rauschten an ihr vorbei, dennoch fühlte sie sich kaum mit ihnen verbunden. Nostalgie, wie auch immer geartet, wollte sich nicht einstellen. Alles wirkte fremd. Vielleicht, weil sie wusste, dass das Wichtigste fehlte.
Bevor sie sich auf den nächsten beschwerlichen, weil unkalkulierbaren Weg begab, ging sie zurück ins Hotel. Dort stand sie minutenlang vor dem Badspiegel und stellte sich ein letztes Mal die entscheidenden Fragen:
Willst du das wirklich durchziehen?
Ja.
Bist du bereit, mit allen Konsequenzen zu leben? 
Ja.
Mehr musste sie nicht wissen. Ein letzter Make-up- und Kleidungs-Check folgte. Zum ersten Mal seit, oh, verdammt, sehr, sehr langer Zeit, wollte sie für einen Mann gut aussehen. Nicht, um einen Auftrag zu ergattern oder ihm in aller Deutlichkeit zu demonstrieren, was er alles nicht bekommen würde, sondern nur, damit er ihren Anblick genoss.
Dann straffte sie sich, holte tief Luft und ging.
* * *
Daniel hatte die Zeit im Senegal tatsächlich geholfen.
Nicht vergleichbar mit seiner Heimat, gestalteten sich die Bedingungen dort grauenhaft. Während der vergangenen sechs Wochen sah er ungefähr das Hundertfache an Menschen sterben, wie im gleichen Zeitraum in seiner Klinik. Dort starb nämlich so gut wie nie jemand. Trotzdem nutzte er die Gelegenheit, um sein Hirn anständig durchzublasen.
In den letzten Tage vor seiner Abreise hatte er tatsächlich nichts anbrennen lassen. Leider musste er im Rückblick einsehen, wohl eher eine Karikatur des Daniel Grant vor zehn Jahren gegeben zu haben, und das gefiel ihm absolut nicht. Vielleicht machten sich Toms Grimasse und pausenloses Augenverdrehen auch hilfreich aus, auf dem Boden der Tatsachen zu gelangen. Dies hätte er dem besserwisserischen Idioten natürlich nie auf die Nase gebunden. Der begleitete ihn nämlich hin und wieder in der kurzen Zeit von Daniels zweiter Sturm- und Drangphase. Jedenfalls, bis Fran und Clara dem im Duett einen Riegel vorschoben.
Es genügte. Auf eindrucksvolle Weise wurde ihm demonstriert, dass es durchaus seine Vorteile in sich barg, Single zu sein. Niemand konnte einen zwingen, vernünftig zu werden. Nur man selbst.
Wenn man über einen halbwegs funktionierenden Verstand verfügte, gelang das sogar nach einigen Fehlversuchen. Also, er gelangte am Ende immer ans Ziel.
Wie ein trotziges Kind hatte er sich aufgeführt und das, wo Trotz nicht seine Baustelle war. Daniel wollte Tina hinter sich lassen. Und zwar auf eine vor sich selbst vertretbare Weise, bei der er keinen Schritt in einer Entwicklung zurückging, die er ihrer Ansicht nach ja nie genommen hatte. Seine Verbitterung überlebte den Aufenthalt im Senegal nicht. Auch nicht die Trauer – jedenfalls die sengende.
Und als er nach sechs Wochen zurückkehrte, hatte er es tatsächlich überwunden. Die Perspektiven befanden sich im rechten Licht und er entschied, nichts mehr in Sachen Tina zu unternehmen. Das schuldete er ihr wohl irgendwie. Außerdem konnte man Liebe ja wohl kaum forcieren.
Die Dinge zwischen uns verhielten sich immer einseitig ...
Gut!
Dann konnte man eben nicht erzwingen, dass sich die betreffende Person auch widerstandslos lieben ließ! Er wollte ihr nicht weiter nachjagen und sich zum Trottel machen. Ihretwegen hatte er sogar geheult!
Er!
Ein spöttisches Grinsen überzog flüchtig sein Gesicht. Okay, möglicherweise sollte er stattdessen Jane ausfindig machen, um der die frohe Botschaft zu verkünden, dass sie als Wahrsagerin wirklich gutes Geld machen konnte.
Vergessen wollte er Tina nicht, dieses Unterfangen hätte ohnehin keinerlei Erfolgsaussichten gehabt. Auch verfolgte er nicht die Absicht, sie sich mit anderen Frauen aus dem Hirn zu vögeln. Er wollte nur auf annehmbare Weise mit dem Verlust leben lernen. Und dazu gehörte – neuerdings – auch wieder, dass er abends öfter ausging. Dazu nutzte er gern die Clubs, Tinas Hinweis erwies sich als durchaus hilfreich. Hier gab es jede Menge Frauen, die das suchten, was er wollte. Eine Nacht, eventuell zwei, je nachdem, wie gut man miteinander auskam.
Bald stellte Daniel fest, dass es durchaus funktionierte. Besser als damals, denn es stieß ihn nicht mehr ab. Vielleicht, weil er jetzt wusste, dass das Phantom namens Tina keines darstellte. Selbstverständlich ging er nicht an jedem Abend aus, das wäre aufgrund seines Berufes kaum möglich gewesen. Doch einmal die Woche ließ er sich im Club blicken und erkannte mit Erleichterung, dass er mit seinen vierunddreißig nicht zum alten Eisen gehörte. Wie heimlich bei seiner vorübergehenden Midlifecrisis befürchtet. Ein gutes Heilmittel für sein äußerst angekratztes Ego, dass er es immer noch hatte.
Inzwischen lief es sogar besser. Denn mit zweiundzwanzig/dreiundzwanzig bereitete es oft einige Schwierigkeiten, eine Frau klarzumachen. Heute konnte er zwischen Mädchen und Frauen wählen, was eine ganz neue Erfahrung darstellte. Daniel amüsierte sich, jedoch nicht über Gebühr. Ein Abend mit einer hübschen Frau bedeutete nicht zwangsläufig, dass er sie auch mit zu sich nach Hause nahm. Jedenfalls lautete so nie das vorrangige Ziel, auch wenn es meistens dort endete.
Nach einigen Wochen begann Daniel zu begreifen, dass sein Leben so bleiben würde. Unvorstellbar, mangels der richtigen Alternative irgendeine Frau zu nehmen, sie zu schwängern, um dann endlich ein Pseudokind mit der Falschen zu haben. Und so verabschiedete er sich endgültig von dem Gedanken an eine Familie, auch an eine dauerhafte Beziehung. Seine bisherigen Erfahrungen in dieser Richtung waren immer nur der peinliche Versuch gewesen, Tina zu ersetzen. Blamabel und nicht fair. Obwohl es ihn verdammt viel kostete, beschloss er, diesen Aspekt seines Lebens hinter sich zu lassen und sich damit abzufinden, allein zu bleiben. Mit jeder Menge Frauen, die ihm das Dasein durchaus angenehm gestalten konnten.
Bald kam er dahinter, dass es genügend weibliche Wesen gab, die es ähnlich wie er hielten. Nie fragte er, in Wahrheit interessierte es ihn auch nicht sonderlich. Doch er schätzte, dass viele aufgrund mieser Erfahrungen diesen Weg beschritten. 
Das traf sich gut. Auch sie stellten keine Fragen. Man amüsierte sich im Club, manchmal auch danach. Entweder in Daniels Appartement, oder in ihrem. Und er fand Freude an diesem Leben. Immer mehr.
Er begann zu experimentieren, yeah!, versuchte all die Dinge, die er bisher, aus nicht nachvollziehbaren Gründen nie umsetzte.
Warum? Mittlerweile betrachtete er sein Zaudern als sehr dämlich und keineswegs weitsichtig.
In absehbarer Zeit (ungefähr vierzig Jahre ab heute) würde er ein alter Mann sein. Dann folgte unweigerlich die Reue. Und er würde bereuen, damals, als Jüngling, dieser Frau nachgetrauert zu haben, anstatt zu leben. Diese Frau würde zu diesem Zeitpunkt selbstverständlich nur noch eine flüchtige Erinnerung sein. Daniel wollte nicht irgendwann auf sein Leben zurückzublicken und sich Dinge sagen, wie: Hättest du damals ... Warum warst du nicht ... Weshalb bist du nicht ...
Jedenfalls unternahm er jede Anstrengung, um diesem grausamen Schicksal zu entgehen. Nicht ausschweifend oder exzessiv, dafür intensiv, genoss er jede Minute, die er auf diese Art verbrachte. Um viele handelte es sich ohnehin nicht. Dies stellte eine durchaus vertretbare Symbiose aus dem alten und dem neuen Daniel dar – fand er. Eine, die er nach allen gängigen Gesichtspunkten vor sich gutheißen konnte. So sollte es sein.
Auf den heutigen Abend freute er sich seit vierzehn Tagen. Zwei Kollegen waren erkrankt, einer im Urlaub und daher sah es momentan mit Freizeit eher schlecht aus. Mit Begeisterung bereitete er sich vor, schwor, heute garantiert nichts anbrennen zu lassen, zog auch das eine oder andere Experiment durchaus in nähere Erwägung und verließ am frühen Abend sein Appartement.
In Richtung Club …
* * *
Als Tina endlich das Haus erreichte, in dem Daniel wohnte, war es weit nach neun Uhr am Abend.
In der Hotellobby hatte sie spontan entschieden, es könne nicht schaden, zum Friseur zu gehen, bevor sie ihn aufsuchte. Die widerlichen Selbstvorwürfe wegen ihrer verdammten Feigheit schob sie mit erstaunlicher Gelassenheit beiseite. Stattdessen gönnte sie sich die Auszeit, ließ sich ein wenig verwöhnen und machte sich dann auf den Weg.
Es kostete noch einmal etliche Entspannungsminuten, bevor sie auch den erforderlichen Mut aufbrachte, zu klingeln. Und dann geschah ...
Nichts.
Auch der nächste Versuch verlief ergebnislos. Irgendwann kam jemand aus der Hausgemeinschaft (junger, erfolgloser Mann, mäßig sympathisch, ziemlich unattraktiv), der sie nur allzu gern einließ. Obwohl er mit einiger Enttäuschung registrierte, dass sie ihn nicht begleitete.
Idiot!
Kurz darauf versuchte Tina es an Daniels Appartementtür, wenngleich sie bereits ahnte, auch hier leer auszugehen. 
Wie bereits vermutet, öffnete niemand.
Jonathan kannte Daniels Dienstplan nicht, und Tina hatte natürlich nicht danach gefragt, wo genau er arbeitete. In Ithaka kam es ihr nicht einmal in den Sinn. Jetzt – in New York - hätte sie sich für ihre total degenerierte Hirnaktivität schlagen können. Der Mann war Arzt!
Die unterlagen ganz seltsamen Schichtzeiten. Was sollte sie denn nun tun? Warten?
Irgendwie schien es total unter Tinas Würde, in einem düsteren Hausflur auf sein Erscheinen zu lauern. Andererseits machte sich die gesamte Situation absolut unwürdig aus, und jetzt aufzugeben, stand für eine Frau wie sie nicht zur Debatte. 
Also hieß es: warten.
Allerdings gehörte Untätigkeit auch nicht zu den Dingen, die auf Tinas Fahnen standen. Und deshalb versuchte sie es irgendwann bei dem Appartement nebenan. Ein älterer Mann öffnete und betrachtete sie verwundert. „Ja ...?“
„Bitte entschuldigen Sie die späte Störung. Ich wollte Mr. Grant aufsuchen. Leider ist er nicht zu Hause. Wissen Sie vielleicht, ob er heute Abend in der Klinik tätig ist?“
Dass sie an der richtigen Tür geklopft hatte, wurde schnell klar. Eher gestaltete es sich schwierig, an die erforderlichen Informationen zu gelangen, weil der Typ sie nicht ohne Weiteres herausrücken wollte. Jedenfalls, bis dessen Gattin erschien.
Das geschah nach zwei Minuten dämlichen Gegrinses. „Was ist denn ...?“
Eilig verbiss Tina sich ihr hysterisches Kichern!, als sie die Lockenwickler im Haar der gefärbten Blondine sah, die ihre Attraktivität garantiert weit hinter sich gelassen hatte. Wenn die überhaupt jemals existierte. Also, Tina tippte auf um die vierzig Jahre. Plötzlich verstand sie das anzügliche Verhalten des Opas besser.
„Ich suche Mr. Grant“, erklärte sie erneut. „Er ist nicht zu Hause und ich ...“
„Er hat heute keinen Dienst“, unterbrach sie Tina unwirsch. Doch dann wurde ihr Blick mütterlich. „Er arbeitet so viel, kaum, dass er sich einmal freinimmt. Ich war froh, als er heute Abend nicht in die Klinik fuhr. Schließlich ist er ein junger Mann. An seinen freien Abenden, geht er manchmal aus. Ich glaube in so eine Bar?“ Sie warf ihrem Gatten einen stirnrunzelnden Blick zu. Der nickte - sichtlich betrübt.
„Wissen Sie auch, welche?“
„Nein, für so etwas sind wir beide schon zu alt, nicht wahr, Friedhelm?“
Friedhelm verzog das Gesicht und Tina, die bereits mit dem nächsten hysterischen Kichern! kämpfte, sah ein, hier nichts weiter ausrichten zu können. Abgesehen davon, wohl demnächst Zeuge des ewigen Gezänks der beiden zu werden. 
Bevor das eintreten konnte, bedankte sie sich eilig und ging.
* * *
Kurz darauf stand Tina ratlos auf der nächtlichen Straße. 
Was nun? Hier warten oder nach ihm suchen? Es erschien unmöglich, ihn in dem Wust der in dieser Stadt vorhandenen Bars ausfindig zu machen. Andererseits hätte sie zu gern gewusst, was er dort trieb! Am Ende googelte sie die entsprechenden Etablissements im Umkreis von einhundert Meilen und rief sich ein Taxi.
Niclas – ihr Chauffeur – erwies sich als echter Glücksgriff. Schnell erfasste er, worum es Tina ging und unterstützte sie nach Kräften. Und so klapperte sie in den kommenden drei Stunden die verfügbaren Bars und Clubs ab.
Nach dem zweiten Fehlversuch war Tina Profi. Immer konnte sie die Türsteher davon überzeugen, ihr nicht das Eintrittsgeld abzunehmen, so lange es sich um einen Club handelte. Dort hielt sie sich zunächst an den Tresen. Schwerlich vorstellbar, dass Daniel diese spezielle Angewohnheit inzwischen gelassen hatte. In den Bars lief es einfacher. Dort musste man nicht erst dämlich grinsende Türsteher überwinden, sondern konnte innerhalb eines eiligen Rundblickes erkennen, dass man wieder einer Niete aufgelaufen war. 
Nach der fünften Bar/Club wurde Tina nicht etwa müde, stattdessen machte sich ihre unerschütterliche Sturheit bemerkbar. Einmal mit dem total dämlichen Unterfangen begonnen (degenerierte Hirnaktivität, huh?), würde sie nicht eher ruhen, bis der Erfolg sich auch einstellte. Vorsorglich hatte sie Niclas einen Hundert-Dollar-Schein gegeben. Um den zu verfahren, würde es eine Weile dauern. Bald stellte sich heraus, dass der einige Adressen kannte, die Google nicht führte. Es ging eben nichts über einen Ortskundigen.
Nach der zehnten Bar/Club machte Niclas eine kleine Krise durch. „Vielleicht sollten Sie es einfach morgen noch mal versuchen“, schlug er vor.
„Nein!“
„Na ja, wenn Sie meinen, dass er das wert ist. Also, ich könnte mir vorstellen ...“
Tina lächelte sanft. „Aber ich habe Sie nicht nach Ihren Vorstellungen gefragt, Niclas. Wie lautet die nächste Adresse?“
Beleidigt schien er nicht, eher zeugte sein Blick von tiefster Sorge. Stöhnend registrierte Tina, dass der sie auch endlich für durchgeknallt hielt. Nun gut, solange ihn das nicht zu irgendwelchen Kidnappingplänen veranlasste, um sie zu retten, konnte ihr herzlich egal sein, was der Typ von ihr dachte. „Fahren wir jetzt?“
„Klar doch!“ Und schon setzte sich das Yellow Cap wieder in Bewegung.
Bei der nächsten Adresse handelte es sich um einen Club. „Fünf Minuten!“, sagte Tina wie immer beim Aussteigen. Der Deal lautete, Niclas sollte fahren, wenn sie innerhalb dieser Frist nicht wieder auftauchte. Was bedeutete, je länger sie benötigten, desto geringer fiel sein Trinkgeld aus.
Die Türsteher erwiesen sich als leicht zu händeln, nach drei Sätzen hatte Tina sie überwunden. Und kurz darauf betrat sie den spärlich beleuchteten, riesigen, gut besuchten Raum, in dem ohrenbetäubend laute Rockmusik spielte. Der Tresen befand sich in der hintersten Ecke und so drängte sie sich durch die Menge, bis sie diesen Bereich komplett einsehen konnte.
Beschäftigt mit der Sondierung der besetzten Hocker, schob sie ohne tatsächliche Anteilnahme einen Mann beiseite, der sich mit eindeutigem Grinsen vor ihr aufbaute. Was er sagte, konnte Tina nicht verstehen. Kein Problem, sie kannte alle gängigen Sprüche zur Genüge. Es handelte sich immer um die gleichen, langweiligen Floskeln.
Kurz darauf stellte sie fest, dass auch dieser Versuch an die Daumen-Runter-Seite ging.
Dennoch suchte sie soeben ein Déjà vu der besonderen Art heim. Denn dieser Laden schien ein wenig anders aufgebaut, als die anderen, die sie heute bereits besuchte. Die Atmosphäre wurde trotz der heißen Musik etwas kuscheliger gehalten, weil an jedem verfügbaren Platz Sofas standen. 
Und als Tina ein letztes Mal ihren Blick schweifen ließ, wurde sie Opfer des nächsten Déjà vus.
Diesmal eines Grausamen …
* * *
Seit vielen, vielen Jahren, war Daniel zum ersten Mal wieder total ausgelassen.
Unbeschwert genoss er die Musik, auch die Atmosphäre an sich, hatte bald den vierten Whisky geleert und amüsierte sich mit Sina (ha!) und Tina (haha!) auf einem der vielen Sofas, das längst seinen Stammplatz darstellte. Die beiden Blondinen waren ihm bereits kurz nach seinem Eintreffen aufgefallen. Wie sie wirklich hießen, wusste er nicht, doch ihre gefakten Namen machten die Angelegenheit erst perfekt. Sie sollten diese undeutlichen Schemen bleiben, umso leichter konnte er sie nach diesem Abend gedanklich von sich schieben.
Diesmal fühlte Daniel sich rundum wohl. Mit reichlicher Befriedigung stellte er fest, dass es keiner der anwesenden Männer mit ihm aufnehmen konnte. Nicht einer von ihnen wusste, wie man auf diffizile und bestechende Art eine Frau für sich gewann. Und zwar so, dass die nicht anders konnte, als auf das unmoralische Angebot einzugehen. Mit zunehmendem Alkoholeinfluss sank die Hemmschwelle der anderen und die Anmachen wurden noch mieser und einfallsloser, als bisher. Was bedeutete, sie würden reihenweise allein nach Hause gehen. 
Daniel hielt sich da besser an den altbewährten Stil.
Er raunte Sina ein paar nette Worte ins Ohr – erwartungsgemäß schmolz die dahin – während er Tina (haha, je öfter er den Namen sagte, desto witziger erschien ihm die gesamte Geschichte) freundlich die Wange streichelte. Nebenbei versorgte er die Mädchen regelmäßig mit ihren Lieblingsgetränken – Gin, oh Mann, er kam heute aus dem Gelächter gar nicht mehr heraus. Diese Kombination half schon immer und zähmte am Ende auch die Widerspenstigsten. Allerdings mutmaßte Daniel, hätte er die Mädchen über seine Pläne hinreichend informiert, wären die auch sofort mitgekommen. Doch auf diese Art wollte er es nicht, bevorzugte das Gesamtpaket, den langen Abend, das Vergessen, das Tanzen, das Genießen der Atmosphäre und des gesamten Spiels. Die Dinge künstlich zu beschleunigen, stand ihm nicht. Möglicherweise hätte es das gesamte Feeling versaut.
Auch sehr befriedigend für sein Ego machte sich aus, dass es ihm problemlos gelang, beide Mädchen gleichzeitig zufriedenzustellen. Die schienen übrigens keine Schwierigkeiten damit zu haben, sich ihren Mann des Abends zu teilen, was seine Theorie bestätigte. Sie visierten tatsächlich eine Nummer zu dritt an. 
Genial!
Lächelnd küsste er Sina oder Tina, indes er Sinas oder Tinas Knie streichelte (also, das der Zweiten). Training für später. Als das Mädchen, das er gerade küsste, wohlig seufzte, lehnte er sich zurück, sah auf und ...
Sein Herz befand sich im freien Fall. 
Nicht nur in die Hose, der Looping auf seiner persönlichen Achterbahn ging diesmal tiefer. Denn er blickte in riesige braune Augen (zuzüglich dreihunderttausend Wimpern) und ein viel zu bleiches Gesicht, trotz Gala-Make-ups. Weder nahm sie den Blick von ihm, noch bewegte sie sich, trotz der Leute, die sich mühsam an ihr vorbeidrängten. Ein paar der Typen, die heute Abend garantiert leer ausgehen würden, rempelten sie absichtlich an oder versuchten auf andere, reichlich einfältige Weise, auf sich aufmerksam zu machen. Doch sie tat, als befände sie sich in einem menschenleeren Raum.
Menschenleer, abgesehen von ihnen beiden.
Als er wieder Kontrolle über seinen zwischenzeitlich gelähmten Körper erlangte, schob Daniel Tina oder Sina, was wusste er denn?, beiseite und drängte sich durch die Menschenmenge zu ihr. Aber die Salzsäule namens Tina erwachte zum Leben und bewegte sich so schnell es ging zum Ausgang. Weshalb Daniel keine Gelegenheit blieb, sie zu fragen, was sie hier wollte und warum – verdammter Scheiß! – sie genau heute auftauchte. Und so folgte er diesem viel zu schmalen Rücken, der sich dem Ausgang in beängstigender Geschwindigkeit näherte. Mühsam kämpfte er sich durch den überfüllten Eingangsbereich, und stand kurz darauf in der lauschigen Septembernacht.
Der Sommer war in diesem Jahr früh gekommen und machte bisher keine Anstalten, zu verschwinden. Was bedeutend mehr Nachtschwärmer auf den Plan rief, als es vergleichsweise im Winter der Fall gewesen wäre. Doch trotz der vielen Menschen, machte er in einigen Metern Entfernung eine schmale Gestalt aus, und musste endlich akzeptieren, dass es sich tatsächlich um Tina handelte. Hektisch blickte sie die Straße auf und ab, eindeutig auf der Suche nach einem Taxi. 
Im beinahe gleichen Moment hielt eines davon, die schienen in unmittelbarer Nähe auf potenzielle Fahrgäste zu lauern. Bevor sie jedoch die Tür öffnen konnte, erreichte er sie und packte ihren Arm. „Moment!“
Ihr Kopf fuhr zu ihm herum. „Lass mich los!“
„Vergiss es!“ Mit wachsender Fassungslosigkeit musterte er sie. „Was willst du hier?“
„Oh, ich war in der Stadt und wollte mir den Abend auf die bestmögliche Art vertreiben. Als ich dich sah, entschied ich spontan, dass in dem Scheißclub für uns beide kein Platz ist. Daher suche ich mir jetzt etwas anderes … Lass mich los!“ Letztes kam verdammt drohend. Von lichtem Plauderton konnte keine Rede sein.
„Nein! Was hast du hier wirklich gesucht?“
„Reicht dir meine Antwort nicht?“
„Nein!“
Gelangweilt verzog sie das Gesicht. „Das ist aber nicht mein Problem! Geh wieder rein, deine Mädchen warten bestimmt sehnsüchtig auf dich.“
Er ließ sie nicht aus den Augen. „Ich denke, dort ist genügend Platz, damit wir beide unseren Spaß haben. Komm mit, wir reden.“
„Kein Bedarf!“
„Warum nicht?“
„Weil ich keine Lust habe, dir bei deiner Scheißnummer zuzusehen!“, zischte sie. „Das habe ich lange genug getan. Inzwischen wird mir dabei ein ganz klein wenig übel.“
„Tina, ich bin ein ungebundener und damit so ziemlich freier Mann. Es ist meine Angelegenheit, was ich in meiner Freizeit treibe.“
Heftig nickte sie. „Korrekt! Und es ist meine, zu entscheiden, ob ich dir dabei zusehen will, oder nicht!“ Erneut machte sie Anstalten, die Tür des Wagens zu öffnen und Daniel wurde langsam ernsthaft sauer. Der Griff um ihren Arm verstärkte sich, und er lehnte sich zu dem Fahrer hinab. „Warten Sie!“ Um auf Nummer sicher zu gehen, warf er einen Schein durch das geöffnete Fenster, ohne sich vorher zu informieren, ob es sich nun um einen Zwanziger oder einen Hunderter handelte. „Ich habe nichts Falsches getan!“, knurrte er dabei in Tinas Gesicht. „Wenn dir irgendwas nicht passt, ist das nicht mein Problem!“
„Da werde ich dir nicht widersprechen!“ Abermals hinderte er sie erfolgreich daran, den Wagen zu öffnen. 
„Warum benimmst du dich dann so dämlich?“
Ihr Kopf fuhr herum. „Dämlich? Ich benehme mich dämlich? Sorry, meiner Ansicht nach gibt es hier nur einen dämlichen Schwachkopf, und der bist du!“
„Ach so? Und warum?“
„Weil du dich als erwachsener Mann immer noch wie ein Teenager aufführst! Das ist einfach nur peinlich!“ 
Er hob eine Augenbraue. „So, ist es das? Aber dass du dich mit dreißig in irgendwelchen Clubs herumtreibst, um etwas für eine Nacht aufzureißen, ist es nicht, nein? Was unterscheidet uns beide denn? Erkläre mir das!“
„Keine Lust!“
So langsam drohte Daniel ernsthaft der Kragen zu platzen. Er packte auch ihren zweiten Arm und zwang sie, endlich den Versuch aufzugeben, diese verdammte Autotür zu öffnen. „Uns unterscheidet überhaupt nichts!“, knurrte er verhalten. „Oder doch, vielleicht eines: Ich hätte darauf verzichtet, das habe ich sogar. Du wirst es nicht glauben. Deine scheiß Vorurteile kannst du allesamt vergessen. Du weißt nichts! Also verschone mich mit deinem Mist. Und jetzt sieh zu, dass du verschwindest. Das ist möglicherweise für alle Beteiligten das Beste. Irgendwann ist Schluss!“
Damit ließ er sie los und ging.
Nach Hause.
* * *
Die folgende Woche verging in einer Art miesen Dämmerzustand, in dem Daniel sich ernsthaft fragte, ob er nur phantasiert hatte. 
Weshalb musste sie sich von den elend vielen Clubs genau diesen aussuchen? Er befand sich an keiner der Boulevardstraßen New Yorks, kein renommiertes Fünf-Sterne-Hotel lag auch nur in entfernter Nähe. Am meisten jedoch ärgerte Daniel sich über seine Reaktion. Nichts hatte er falsch gemacht und war ihr nichts schuldig. Verdammt! Was fiel ihr ein, aufzutauchen und ihm Vorhaltungen zu machen, weil er auch ohne sie lebte? Dieser Egoismus machte ihn sogar extrem wütend. Hielt er ihr vor, dass sie trotz seiner Abwesenheit noch unter den Lebenden weilte?
Nach einer Woche, in der Daniel vergeblich auf die Normalisierung der Dinge wartete, gab er auf. Sprich: Widerwillig akzeptierte er Jonathans Einladung zum letzten Barbecue des Jahres, obwohl er sich bereits vor etlicher Zeit abgewöhnt hatte, daran teilzunehmen.
Zu geschichtsträchtig.
Diesmal suchte er die Erinnerungen sogar, um sich die jüngsten Ereignisse damit aus dem Kopf zu schlagen. Eine Art der Neutralisation. 
Ein Experiment. Neuerdings fand er an denen ja Gefallen. Auch wenn ihn Tina um das Heißeste bisher so gemein gebracht hatte.
Doch als er in Ithaka eintraf, begann er zu ahnen, dass es wohl keine Neutralisierung geben würde. Ihn empfing nämlich ...
Die brüllende Stille.
Niemand sagte etwas, warum auch? Lieber musterten sie ihn mit erhobenen Augenbrauen – natürlich nur, wenn er es scheinbar nicht bemerkte – und übten sich in der Auswertung des vergangenen Sommers. Selbstverständlich kam auch die Ernte auf den Farmen zur Sprache, die New York so zahlreich umlagerten, der Stand der Sonne, das Aufkommen der Herbstvögel in diesem Teil des Landes und weitere unglaublich wichtige Themen.
Jedenfalls, bis Daniel endgültig die Beherrschung verlor. Momentan lag seine Belastungsgrenze recht niedrig.
„Könnte mir vielleicht jemand mitteilen, was jetzt wieder los ist?“ Wütend nahm er sich ein Bier und leerte die Hälfte in einem Zug.
Alles starrte sich betreten an, was seine Stimmung auch nicht sonderlich in die Höhe trieb. Stöhnend breitete er die Arme aus. „Sie ist nicht hier! Ich habe keinen Schimmer, weshalb ihr mit etwas anderem gerechnet habt. Habt ihr doch, oder wie soll ich das Theater hier verstehen?“
Betretenes Schweigen stellte die einzige Antwort dar. Bis sich schließlich Tom ein Herz fasste. Nicht umsonst galt er als der Unerschrockenste unter Daniels Familienangehörigen und Freunden. „Na ja, wir nahmen an, dass nicht mal du es diesmal noch versauen kannst.“
„Thomas!“ Jonathan schien momentan nicht sehr glücklich.
Daniel runzelte die Stirn. „Wovon sprecht ihr eigentlich?“ Dabei sah er nicht Tom an, sondern behielt seinen Vater im Auge. Der wirkte mit einem Mal verdammt in sich gekehrt und schuldig. Und plötzlich kam Daniel ein ganz mieser Verdacht. 
Zufall? Nach knapp elf Jahren tauchte sie zufällig in einem Club auf, den er erst seit Neustem als seinen Stammclub betrachtete? Und … woher stammte denn das betretene Schweigen? Was war der Auslöser? Verdammt!
Wie hatten ihm die Zusammenhänge entgehen können?
„Okay ...“, sagte er langsam und angelte ohne den Blick von seinem Dad zu nehmen, nach einem neuen Bier. „Nun klär mich mal auf, aber umfassend.“
Der Senior seufzte. „Sie war bei dir?“
„Sie tauchte vor einer Woche in meinem Club auf“, nickte Daniel lauernd.
Alles erstarrte kollektiv und Tom, der Dämlichste unter den Versammelten, schlug sich stöhnend an die Stirn. „Oh, Scheiße!“
„Schnauze!“, knurrte Daniel, ohne seinen Vater aus den Augen zu lassen. „Ich höre!“
„Vor einigen Tagen erschien sie und fragte, wo du zu finden bist.“
„Und du hast es ihr natürlich gesagt?“
„Natürlich ...“
„Du sahst jedoch keine Veranlassung, mich darüber zu informieren?“
Anstatt zu antworten, hob Jonathan bedauernd die Schultern.
Fein ...
„Was hat sie gesagt?“
Wieder erfolgte dieses Seufzen und zum ersten Mal überlegte Daniel, wie es wohl sein würde, seinen Vater am Kragen zu nehmen. Die Vorstellung hatte tatsächlich etwas.
„Sie war nicht sicher, das Richtige zu tun. Aber sie erzählte ...“
„Danke, das genügt!“ Er stellte das halb geleerte Bier auf den Tisch, nahm sich stattdessen zwei Flaschen Wein und ging zu den Stühlen, die immer noch wie stille Wächter der Zeit um den weit entfernten Ahorn gruppiert standen.
Nicht in der Hoffnung auf Neutralisation, sondern weil er nicht wusste, wohin er sonst gehen sollte. Jene Sitzgruppe fungierte schon immer als Rückzugsort, wenn es dringend erforderlich wurde, sich vom übrigen Teil der Familie abzusondern. Daniel glaubte nicht, dies sei jemals dringender der Fall gewesen.
Dass Tina auch hier ihre unauslöschlichen Spuren hinterlassen hatte, gehörte eher zum alltäglichen Wahnsinn, der ihn überall im Haus seiner Eltern begegnete. Doch Daniel machte sich darüber keine großen Gedanken. Außerdem spielte es ohnehin keine Rolle, weil er nur ihretwegen jetzt hier saß. Er kippte die halbe Flasche auf ex, zündete sich eine Zigarette an und starrte düster vor sich hin.
Da war sie also zu ihm gekommen ...
Warum?
Okay, viele Alternativen blieben wohl nicht.
Fein!
Und da glaubte er Trottel, es wäre endlich Schluss mit Tina. Was in sich totalen Nonsens darstellte, genau betrachtet. Folgte sie ihm nicht wie der fähigste Stalker aller Zeiten? Oh, er wollte nicht unfair sein, Daniel wusste, dass dies ihr erster bewusster Versuch in dieser Richtung gewesen war. Und das genau in dem Moment, wo er zum ersten Mal seit ungefähr fünf Ewigkeiten halbwegs Erfolge verzeichnen konnte, sie endlich zu vergessen.
Wütend kippte er den Rest des Flascheninhalts in sich hinein, warf sie danach achtlos ins Gras, erfreute sich sogar an dem unschönen Anblick und machte sich augenblicklich an die zweite. Selten hatte er sich so freudig in seine Rüpelzeit zurückgeflüchtet. Das überlagerte wenigstens ein wenig seine Verzweiflung.
Was?
Was sollte er tun? Zu Kreuze kriechen?
Als er Schritte hörte, wandte er sich nicht um. „Verschwinde!“
Die Person tat natürlich nicht, worum er so freundlich bat. Flüchtig sah Daniel auf, als Fran sich setzte und verzog das Gesicht. „Solltest du jetzt mit irgendwelchen Vorträgen kommen, die da lauten ... ‚Wenn du dich erinnerst, ich habe es dir gesagt’, kannst du gleich wieder gehen.“
Innerhalb der vergangenen Jahre war Fran noch etwas stiller und ruhiger geworden. Spätestens, als ihre Tochter geboren wurde, verließ sie auch das letzte Fünkchen Ausgelassenheit, das möglicherweise zuvor in ihr wohnte. Doch wer die schöne Frau mit dem dunklen Haar kannte, wusste, dass sie keineswegs an Melancholie litt. Eher wirkte ihre Coolness auf Daniel immer sehr beruhigend. Und auch jetzt musterte sie entspannt, ohne Anstalten zu machen, auf seinen Angriff ähnlich zu reagieren. „Ich wollte dich nur fragen, ob ich vielleicht etwas tun kann?“
Spöttisch verzog er das Gesicht. „Ach? Was denn? Zu Tina gehen und für mich betteln? Danke, ich verzichte!“ Er setzte die Flasche an die Lippen und senkte sie nach kurzer Überlegung wieder. „Dazu besteht kein Grund. Ich habe nichts getan!“
„Das glaube ich dir sogar“, nickte sie. „Aber einer muss ja nachgeben, sonst ändert sich nichts.“
„Habe ich schon, bringt nichts!“
„Versuch es wieder!“
Stirnrunzelnd nahm Daniel einen tiefen Schluck von seinem Wein. „Weißt du“, sagte er schließlich. „Ich bin mir ehrlich nicht sicher, ob ich das überhaupt noch will. Wir kommen nun einmal nicht miteinander klar. Damit will ich nicht sagen, dass ich sie nicht liebe, es wäre eine glatte Lüge. Das weißt du ...“ Eilig warf er ihr einen Blick zu. Fran nickte. 
„Und sie liebt mich auch.“ Trocken lachte er auf. „Scheinbar hat sie das mittlerweile sogar eingesehen, ich bin verblüfft!“ Der nächste Schluck Wein folgte. Inzwischen schwirrte ihm der Kopf. „Aber das ist nicht alles! Wenn das andere nicht funktionieren will, was bringt es dann?“ Abermals riskierte er einen Blick zu seiner Schwester, doch die verzog keine Miene. „In dieser einen Woche, Fran ... Es verhielt sich wie früher, da stand nichts zwischen uns, auch wenn sie ständig so tat, als wäre das der Fall. Ein Ja und wir wären heute ...“ Er hob die Schultern. „Keine Ahnung, auf jeden Fall wäre sie hier. Das mit dem Kind war eine miese Situation, sicher! Aber sie hat mich dafür verantwortlich gemacht! Mich! Kannst du dir ungefähr vorstellen, wie gern ...“ 
Anstatt den Satz zu Ende zu führen, setzte er die Flasche an. Fran schwieg.
„Und wieder ist es zerstört. Alles! Das hat nichts mit der Vergangenheit zu tun. Sie kann einfach nicht nachgeben. Ich schätze, damit würde sie sich etwas vergeben. Und sie ist bereit, alles zu opfern, nur um Recht zu behalten. Das ist krank!“
„Sie kam zu dir“, erinnerte Fran ihn leise.
„Ja!“ Heftig nickte Daniel. „Und sie erwischte!“ Diesmal lachte er bedeutend lauter. „... du musst dir den Scheiß mal überlegen! Sie erwischte mich dabei, wie ich ein bisschen Spaß hatte. Ich bin ihr nichts schuldig! Und anstatt darüber hinwegzusehen, wenigstens mit mir zu sprechen, haut sie ab!“ Das nächste Kopfschütteln fiel noch etwas entschiedener aus.
„Nein! Ich bin es leid! Ich will nicht mehr! Dann muss es eben ohne sie gehen. Das ist allemal besser, als diese ewige Achterbahnfahrt!“


16.
 
Je mehr Wochen vergingen, desto größer wurde Daniels Überzeugung, dass die Geschichte diesmal wirklich ein Ende hatte. 
Schön, sie war zu ihm gekommen. Was für ein Glück, denn endlich bekam er Gelegenheit, den Beweis dafür zu liefern, was sie doch eigentlich bereits seit Ewigkeiten wusste:
Er verkörperte das mieseste Schwein des Planeten. 
Womit doch alles Relevante gesagt war! Da konnte er sich doch beruhigt zurücklehnen und endlich mit seinem Leben fortfahren. Wenn man es mal genau betrachtete, war sie ohnehin nur die kürzeste Zeit davon ein echter Bestandteil.
In der überwiegenden Zeit handelte es sich bei Christina Hunt um ein Phantom.
Im Grunde konnte man die Geschichte sogar als lehrreich betrachten. Er wollte ihr einen besseren Start ins Leben ermöglichen, als ihr nach allen Voraussetzungen gegeben war. Höchstwahrscheinlich würde sie heute andernfalls mit Hornbrille und total verfettet herumrennen – möglicherweise mit dreitausend Kindern und noch ein bisschen fetter. Vor diesem grausamen Schicksal bewahrte er sie doch glänzend!
Und was hatte er nicht aus ihr gemacht! Eine atemberaubende Schönheit. Mit einem leichten Schatten (okay, das ‚leicht’ konnte man getrost streichen), die jeden, ehrlich jeden!, Mann haben konnte und wacker daran arbeitete, auch wirklich alle zu bekommen! Daniel konnte stolz auf sich sein.
Mission erfüllt – weiter geht’s.
Yeah ...
Müde raufte er sich das Haar.
Nach einer anstrengenden Sechzehn-Stunden-Schicht war er sofort ins Bett gefallen und hatte geschlafen, wie ein Toter. Einen Effekt konnte er derzeit nicht ausmachen. So ging es ihm neuerdings immer. Egal, wie lange sein Schlaf währte, er hätte noch mal die doppelte Dauer dranhängen können. Vielleicht sollte er sich mal auf Malaria untersuchen lassen. Zwar ließ er sich vor jedem neuen Dschungelabenteuer impfen, aber diesmal schien der Wirkstoff veraltet gewesen zu sein.
Ermattet schleppte er sich ins Wohnzimmer und starrte düster auf den riesigen, schwarzen Flachbildschirm, der eher Zierde, als Gebrauchsgegenstand darstellte. Viel zu selten bekam er Gelegenheit, ihn einzuschalten. Neuerdings hatte Daniel immer unglaublich viel zu tun. Freizeit verkam wie bereits so häufig zuvor zu einem Fremdwort. Die Arbeit in der Klinik fraß ihn auf, die WHO klopfte einmal wöchentlich wegen irgendeinem Mist bei ihm an und er überlegte ernsthaft, eine zusätzliche Einheit für die ÄOG einzuschieben. Man konnte nie genug tun.
Kurz darauf ließ er den Raum mit dem Zierfernseher und der Ziercouch hinter sich und ging in die riesige und hochmodern eingerichtete Küche. Obwohl sich Daniel bereits öfter gefragt hatte, was er damit eigentlich wollte. Soweit er sich zurückerinnern konnte, wurde dort maximal fünfmal im Jahr gekocht. Und immer übernahmen das andere Leute, nicht er.
Entweder Edith oder Chris und Carmen, manchmal sogar Tom und Fran, was Daniel regelmäßig um die teure Chromausstattung fürchten ließ. Zwar ein begnadeter Koch, erwies sein Schwager sich im pfleglichen Umgang der dafür erforderlichen Möbel und Utensilien als nicht halb so begabt. Schon seit Längerem argwöhnte Daniel, dass Fran ihren Mann deshalb immer zu ihm schickte, wenn der mal wieder seine Küchenchefallüren ausleben wollte. Ihre Küche war jünger und wurde häufiger benötigt ...
Seufzend brühte er sich an der High-Tech-Kaffee-Brüh-Pad-Maschine seinen Morgenkaffee, der eigentlich einen Mittagskaffee darstellte. Heute stand die ungeliebte Nachmittagsschicht an, er musste erst um vier in der Klinik sein. 
Dann blickte er ziemlich müde vor sich hin.
Was führte er doch für ein phantastisches Leben!
Dem Club hatte er bereits seit Ewigkeiten keinen Besuch mehr abgestattet. Genau genommen seit jenem traumhaften Abend, an dem er ihn aufgrund äußerer, ungeplanter und absolut widriger Einflüsse früher verließ. Seither fehlten ihm Zeit und auch Lust, einen erneuten Versuch zu wagen.
Manchmal, wenn Daniel so ganz allein in seiner Küche saß und über sein Leben und die geniale Zukunft nachdachte, die vor ihm lag, verspürte er den unwiderstehlichen Wunsch, die Tasse mit dem High-Tech-Super-Kaffee gegen die wundervoll geflieste Wand zu schmettern, dieses verdammte Appartement zu verlassen, die Klinik und die Stadt gleich mit, und irgendwo, an einem Ort auf dieser Welt, den er nicht kannte, noch einmal von vorn zu beginnen.
Verdammt!
Okay, derartige rebellische Gedanken kamen ihm nicht häufig. 
Eigentlich nur in dieser verdammten einsamen Küche und er ging ihnen nie wirklich nach.
Kindisch – üblicherweise verhielt Daniel sich nicht derart. Trotzig – ohne Worte. Irrational – auch das gehörte üblicherweise nicht zu seinen Eigenschaften. 
Daher trat er eine gute Stunde später aus seinem Appartement und fuhr in die Klinik. Um dorthin zu gelangen, nahm er immer die Subway, obwohl er sehr wohl über einen Wagen verfügte. Doch in dieser Stadt ergab es keinen Sinn, sich den verdammten Stau anzutun, der nie wirklich zum Erliegen kam. Müde lehnte er den Kopf gegen die Scheibe und schloss die Lider, stieg kurz darauf um, dann ein weiteres Mal – wie immer – und trat zwanzig Minuten später ebenso energielos in sein Büro. Jenes diente eigentlich nur dazu, hin und wieder ein paar Unterschriften zu leisten und seinen Mantel ordnungsgemäß auf den vorhandenen Bügel zu hängen.
Daniel setzte sich hinter seinen Schreibtisch und ging gedanklich die heutigen OP-Termine durch. Der Erste stand in einer Stunde an, Mrs. Stone verlangte es dringend nach einer neuen Nase. 
Und schließlich widmete er sich seufzend den wenigen Unterlagen, die Maggie bereitgelegt hatte.
Er zeichnete alles gegen, was es gegenzuzeichnen galt, ohne sich die Mühe zu machen, es vorher zu prüfen. Maggie kam mit dem Kram bedeutend besser klar als er. Auf diese Art verkaufte Daniel zwar regelmäßig seine Seele an diese Frau, doch die hatte ihm mehrfach glaubhaft versichert, dies nie über Gebühr auszunutzen. Ihm blieb nichts anderes, als ihr zu trauen.
Daniel gelangte zum letzten Dokument auf seinem Tisch und stöhnte, als er sah, dass es sich um eine Mappe handelte.
Von Zeit zu Zeit schmuggelte Maggie derartige Dinge ein. Immer, wenn sie meinte, dass dringend irgendetwas verändert werden musste. Entweder die Geräte drohten zu veralten oder die Fensterputzer wurden zu teuer und sie wollte ein anderes Unternehmen anheuern. Im Grunde scherte sich Daniel um so etwas nicht. Nur leider wurde er auf diese Art gezwungen, sich mit der jeweiligen Materie genauer zu befassen. 
Also in der Theorie zumindest. 
Meistens tat er so, als hätte er es gelesen und nickte es einfach ab. Weshalb er in Wahrheit nicht genau wusste, welche Firma denn momentan die Reinigung der Fenster übernahm und wer den neusten Zulieferer für die medizinischen Geräte gab. Auf jeden Fall stimmte das Preis-Leistungs-Verhältnis. Auf Maggie war Verlass. Und mehr wollte er doch eigentlich gar nicht.
Diesmal handelte es sich um ein Exposé, an dem Maggie eine Notiz befestigt hatte:
 
Boss,
die Umsätze gehen zurück. 
Wir müssen etwas unternehmen.
Mein Vorschlag …
 
Stirnrunzelnd schlug Daniel die Mappe auf und stöhnte …
 
Plan C
Christina Laura Hunt
 
Eine Weile starrte er auf den verdammten Namen, den er verdammt noch mal überhaupt nicht sehen wollte, verdammt! Dann erscholl sein Gebrüll in dem sonst so stillen Raum.
„Maggie!“ Als nichts geschah, wiederholte er das Ganze – diesmal wirklich laut. 
„Maggie!“
Abermals erfolgte keine Reaktion aus dem Vorzimmer und zunächst glaubte er an einen spontanen Ausstand. Bis ihm einfiel, dass Maggies Arbeitszeit um vier endete. Hervorragend eingefädelt! Wütend klappte er die Mappe zu und kritzelte eine unmissverständliche Nachricht unter ihre Notiz.
 
Vergiss es!
 
Auf dem Weg zum OP ließ er die Akte mit lautem Knall auf ihren wie immer penibel geordneten Schreibtisch fallen.
Scheinbar drehte jetzt auch die Letzte durch …
* * *
Ein Grund, weshalb Daniel seine Ausflüge in die Dritte Welt nicht nur unter ethischen Gesichtspunkten, sondern auch unter beruflichen als durchaus erforderlich betrachtete, galt der Unkalkulierbarkeit der dortigen Arbeit.
Im Gegensatz dazu konnte ihn hier, in der sauberen, klimatisierten, modernen Klinik, so schnell nichts mehr überraschen. Es handelte sich um eintöniges Einerlei. Daniel schätzte, der Anästhesist ging bedeutend höhere Risiken ein, als der Chefchirurg. War eine OP um die eintausend Mal durchgeführt worden, fiel nichts vor, mit dem man nicht bereits dreitausend Mal umgehen musste. 
Seine Ausflüge in die Gebiete der Aussätzigen stellte nichts anderes als ein Training dar, um sich auch weiterhin einen Arzt nennen zu können und nicht einen verkappten, miesen Schönheitschirurgen. Teildebakel der gesamten Angelegenheit war, dass man sich nicht in seiner Arbeit vergraben konnte. 
Während Daniel, Mrs. Stones Nase von riesig auf hübsch, klein und niedlich herunter sägte, ging ihm Maggies wüste Einmischung nicht aus dem Kopf. Das geschah durchaus gewollt, er bediente hier nur das Protokoll. Und allein deshalb hätte er ihren dämlichen Plan wirklich gern vereitelt. Derartige Manipulationen hasste er wie die Pest!
Doch Maggie hatte sich seinem anklagenden Einfluss fürs Erste entzogen, indem sie feige nach Hause floh. Daniel blieb zurück, dauerhaft dieses verdammte Exposé gedanklich vor Augen, auf dem dieser verdammte Name prangte …
 
Christina Laura Hunt
 
Keine Firmenmappe.
Nur einige von seiner verräterischen Assistentin zusammengesuchte Unterlagen.
Was bedeutete, Maggie war wenigstens noch nicht so weit gegangen, ihre Fühler in Richtung Christina Laura Hunt auszustrecken. Lebensmüde traf demnach nicht auf sie zu. Allein der Gedanke, Tina zu holen, erschien total widersinnig. Als wenn die kommen würde, wenn Daniel rief! Wahrscheinlich fürchtete sie diesmal einen Anschlag auf ihr Leben, oder so etwas.
Tatsächlich wusste auch er, dass die Geschäfte momentan nicht sonderlich gut liefen. Resultat der allgemeinen Wirtschaftskrise. Gab es weniger Millionäre, schrumpfte auch die Zahl seiner Patienten.
Obwohl, heute standen sieben OPs auf dem Plan. Also man konnte gewiss nicht von einer Flaute sprechen. Allerdings gab es in der Vergangenheit auch Zeiten, in denen zwei Chirurgen innerhalb einer Schicht ausgelastet wurden, nicht nur einer. Daneben kamen immer weniger jener illustren Leute, die sich in der Abgeschiedenheit einer Privatklinik von jenen Leiden heilen ließen, die ein zu sorgenfreies Leben so mit sich brachte. 
Die Konkurrenz gestaltete sich hart, Privatkliniken gab es wie Sand am Meer. Daniel, der sich um PR, Werbung und den ganzen Schrott nie sonderlich viele Gedanken machte, war Maggies zunehmendes Lamento nicht verborgen geblieben. Außerdem sah er es ja selbst. Vielleicht sollten sie wirklich ein wenig in die Offensive gehen. Das taten andere in solchen Situationen ja auch.
Schlecht schien Tina nicht zu sein. Ja, da wäre es doch eine geniale Idee, sie zu engagieren, oder? Wütend spitzte er hinter seinem Mundschutz die Lippen. Sicher, weil Tina ja auch die Einzige in dieser Branche darstellte.
„Sarah, du müsstest ein bisschen schneller arbeiten, wenn ich hier überhaupt irgendetwas sehen soll!“, knurrte er. Die Angesprochene beeilte sich, das frische Blut abzusaugen.
… Und außerdem bedeutete das totalen Nonsens! Niemals würde sie einen Auftrag seines Unternehmens akzeptieren.
„Sarah!“ Das kam diesmal grollend. Die Lernschwester fuhr zusammen und beeilte sich, den Mist zu beseitigen.
Also konnte er sich den Bullshit auch gleich aus dem Kopf schlagen. Manchmal hasste er Maggie, wenn sie ihm ohne Grund die miesesten Gedanken ins Hirn pflanzte.
Was sollte der Scheiß eigentlich?
* * *
„Was soll der Scheiß eigentlich?“
Es war der folgende Mittag und Daniel hatte sich absichtlich früher in die Klinik begeben, um seine Wut diesmal nicht an der kleinen Lernschwester, sondern an der richtigen Adresse abzuladen. Die schien mal wieder gegen jede Kritik immun. 
Maggies Markenzeichen: Vorwürfe, Vorhaltungen und Kritik jeder Art, prallten an der ab, wie ein Gummiball an einer Betonwand.
Sie saß in dem Stuhl vor seinem Schreibtisch, rückte wie üblich an seiner Schreibschatulle herum, obwohl es da überhaupt nichts zu rücken gab und lauschte mit geduldigem Blick seinem Vortrag. Als er fertig war, wartete sie noch ein wenig – typisch Maggie. Die behandelte ihn immer, als wäre er schwer von Begriff. Auch die geruhsame Pause, die sie sich ließ, entsprach dem Programm. In der wartete sie ab, ob er wirklich zu Ende lamentiert hatte, oder das nur falscher Alarm bedeutete, weil Daniel mit seiner Atmung nicht immer spontan nachkam. Und irgendwann – ungefähr zehn spontane, durchaus hörbare Atemzüge seinerseits später - ließ sie sich doch tatsächlich zu einem Statement hinreißen.
„Ich sagte dir schon vor einiger Zeit, dass die Statistiken ziemlich mies aussehen.“
„Richtig.“ Daniel lächelte.
„Du hast ja nichts unternommen.“
„Korrekt.“ Das Lächeln wurde breiter.
„Also habe ich mal wieder die Initiative ergriffen. Irgendwer muss es ja tun, bevor das Kind in den Brunnen gefallen ist und ich meinen Weihnachtsbonus riskiere.“
„Nur weiter!“ Inzwischen strahlte Daniel.
„Ich habe mich am Markt kundig gemacht und stieß auf diesen wirklich bedeutsamen Namen. Man meint vielleicht, uns stünde ein schier unüberschaubares Angebot an fähigen Agenturen zur Verfügung, aber das ist ein gefährlicher Irrtum. Wenn man nämlich erst einmal die Spreu vom Weizen getrennt hat, was ich in mühsamer, wochenlanger Kleinarbeit tat, kommt man schnell dahinter, dass die wenigsten halten, was ihr Name verspricht. Außerdem steht die Klinik so schlecht da, dass ich mir dachte, hier könne wirklich nur noch die Beste helfen. Und die Beste ist ... das ergab meine monatelange, aufopferungsvolle Recherche und ich kann dir sagen, ich hab mich sogar verdammt aufgeopfert, Schlaflos ist momentan mein zweiter Vorname ...“ Während all dem sah sie ihn unbekümmert an, und Daniel strahlte wie ein Atomreaktor.
„Also, die Beste ist ... Nun ja, eine Agentur namens Plan C. Ich finde, das klingt doch ziemlich vielversprechend, oder? Okay, die Eigentümerin und damit einzige Angestellte, ruft einen recht hohen Preis auf. Aber ich denke, wenn das Ergebnis stimmt, sollten wir nicht auf ein paar tausend Dollar schauen. Diese ewige Sparerei bringt nicht immer was, weißt du? Also, ich habe mich während der schlaflosen, elenden Monate – eigentlich sind es fast Jahre – die hinter mir liegen, kundig gemacht und sie könnte im kommenden Monat, das wäre im Januar ...“
Unvermittelt wich das begeisterte Strahlen einer äußerst wütenden Grimasse. „Hör auf!“ 
„Was ist dein Problem?“ 
Langsam schüttelte Daniel den Kopf und drängte entschieden den Tobsuchtsanfall zurück, der dringend um seinen Ausbruch bettelte. Eine lange, sehr lange Zeit starrte er auf seinen Tisch, bevor es ihm gelang, das verschwörerische Subjekt vor sich anzusehen.
„Du spinnst!“
„Bitte?“ Das klang empört.
„Sie wird nicht kommen und außerdem hasse ich es ...“
„... wenn man sich in deine Angelegenheiten mischt, das weiß ich doch, Boss.“ Maggies Augen wirkten groß und unschuldig und Daniel wusste nicht, was er zu so viel Frechheit sagen sollte. Tief holte er Luft, versuchte es, scheiterte und unternahm einen erneuten Anlauf. Doch erst beim dritten Mal konnte er sichergehen, sein Anliegen in vertretbarer Lautstärke an die Frau zu bringen. Kurz darauf erzitterte der Raum unter seinem mörderischen Gebrüll.
„Ich sagte, das ist totaler Bullshit! Kapiert? Du sollst dich aus meinen Angelegenheiten heraushalten! Außerdem ist diese Idee total bescheuert! Was auch immer du dir einbildest, sie wird garantiert nicht erscheinen um Daniel Grants Klinik aus der Scheiße zu helfen. Nicht einmal für eine Million Dollar!“
Schwer atmend lehnte er sich zurück und betrachtete Maggies absolut ausgeglichene Miene. Die legte die obligatorische Pause ein – nur für den Fall, dass er etwas hinzufügen wollte – und nickte schließlich langsam.
„Richtig. Daniel Grant vielleicht nicht. Aber bei Dr. Miller hat sie möglicherweise keine Einwände, oder?“
Daniel sah auf. „Was?“
* * *
Der Plan mutete so dämlich an, dass er auch noch vier Wochen später nicht wusste, was ihn geritten hatte, sich überhaupt darauf einzulassen.
Das neue Jahr hatte begonnen, Tom versaute zu Silvester erfolgreich einmal die gesamte Kücheneinrichtung, glich dies jedoch mit dem Ragout, das er kurz darauf kredenzte, halbwegs aus. Gesprochen wurde in Daniels Gegenwart ja neuerdings nicht mehr sehr viel, eher laut geschwiegen. Oder man unterhielt sich über den fantastischen Winter. Doch das kannte er inzwischen. 
Viel interessanter schien da schon die Aussicht, demnächst derart in der Klemme zu sitzen, dass jede verhunzte Küche zur absoluten Nebensächlichkeit verkam.
Hatte er sich nicht geschworen, dass endlich Schluss sei? Trotz der fünf Gallonen Wein, die er an jenem Herbstabend in sich hineinschüttete, konnte er sich lebhaft daran erinnern.
Und egal, wie sehr er versuchte, die gesamte Situation ins Lächerliche zu ziehen, im Grunde empfand er sie als absolut nicht witzig. Er lebte ganz gut ohne sie. Egal, wie wenig er momentan – jedenfalls Maggies Ansicht nach – wirklich lebte. Es fühlte sich allemal besser an, als diese verdammte Achterbahn. Die konnte er nämlich endlich verlassen, nachdem sein Entschluss stand. 
Wollte er wirklich, was jetzt unweigerlich folgen würde:
Streit, Missverständnisse, Vorwürfe – selbstverständlich ausschließlich von ihrer Seite. Und natürlich, allen voran:
Kühler, emotionsloser Blick, energisches Auftreten und sofortiges Verschwinden, sobald ihr aufging, wer sich hinter ‚Millers Healthy Institute’ verbarg. Vorprogrammiert und kindischer, als alles Kindische, dessen Daniel sich innerhalb der vergangenen Wochen schuldig machte. Und er wollte einfach nicht mehr. Wenigstens das war unverändert geblieben.
Natürlich drifteten seine Gedanken dennoch häufig zu ihr. Irgendeine der vielen tausend Gehirnwindungen besetzte sie immer gerade. Und hätte die Aussicht auf Einigung bestanden, wäre er sofort zur Tat geschritten. Doch schlug er mit dieser Geschichte wirklich den richtigen Weg ein?
Falsche Überlegung, urteilte Daniel augenblicklich. Gab es überhaupt einen Weg zurück, oder hatte sich diese Tür nicht ein für alle Mal geschlossen? Jagte er nicht bereits dem nächsten Phantom nach? Nur dass es sich diesmal um keine Person, sondern eher um die Idee eines Lebens mit einer bestimmten Person handelte?
Stand ihm dieses Theater, oder stempelte er sich bereits wieder vollständig zum Trottel? Diesmal ausschließlich vor sich selbst, was die Dinge kein bisschen erträglicher machte. Hin und hergerissen, verbat er sich, irgendwelche Pläne für den Ablauf zu schmieden, obwohl das dringend erforderlich war. 
Und am Ende, als er bereits endgültig alles abblasen wollte, nahm ihm jemand die Entscheidung ab, an den er in seinen kühnsten Träumen nicht gedacht hätte.
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Reichlich gestresst war Daniel nach Hause gekommen. 
Nicht vom Klinikalltag, sondern von dem Countdown, der unablässig in seinem Kopf herunter zählte. Noch genau fünf Tage und dann ...
Ein Klopfen an der Tür unterbrach seine Grübelei. Das konnten eigentlich nur die Montgomerys von nebenan sein. Die versuchten immer, ihm ein Ohr abzukauen, wenn er sich zu Hause aufhielt. Meistens ließ Daniel es über sich ergehen, gab jedoch öfter mal vor, sie nicht gehört zu haben.
Manchmal kam er sogar damit durch.
Doch als er durch den Spion spähte, vertiefte sich sein Stirnrunzeln. Kurz darauf betrachtete er fragend die kleine Frau und den weitaus größeren, unbekannten Mann, die vor seiner Tür standen.
„Bitte?“
Der Mann hatte aus unverständlichen Gründen einen schützenden Arm um die Schultern der ungefähr fünfzigjährigen, recht hübschen Brünetten gelegt. Die wurde rot und starrte ihn mit offenem Mund an. Irgendwann schüttelte der Fremde sanft seine Gattin – wenn es sich um ein Ehepaar handelte - und die kehrte in die Realität zurück. Das Ganze kam Daniel vage bekannt vor. 
„Daniel Grant?“
„Wer will das wissen?“
Prompt verstärkte sich die Röte. „Oh, bitte entschuldigen Sie.“ Eilig wand sie sich aus dem Griff ihres Mannes und trat einen Schritt vor. „Mein Name ist Vera King, das ist mein Mann Collin.“
„Guten Tag ...“, nickte Daniel.
Ihr Nicken kam heftig. „Bitte entschuldigen Sie den Überfall zu so später Stunde, aber unsere vorherigen Versuche schlugen leider fehl. Wenn ich richtig informiert bin, kennen Sie meine Tochter ...“
„Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Vielleicht ...“
Plötzlich riss sie die Lider auf. „Oh! Bitte entschuldigen Sie, ich bin etwas durcheinander.“ Und ein weiteres Mal nahmen ihre Wangen an Röte zu. Als die dunklen Augen (mit erstaunlich dichten Wimpern) noch riesiger wurden, stand Daniel plötzlich verdammt aufrecht in der Tür und zwang sich zu einem Lächeln. „Sie sind Tinas Mom?“
Das brachte die Dame vollends aus der Fassung, daher hielt Daniel sich lieber an den Mann. Erfahrungsgemäß war demnächst keine Reaktion zu erwarten. „Treten Sie ein!“
Stirnrunzelnd folgte er den beiden ins Wohnzimmer und wusste nicht genau, ob er lachen oder heulen sollte. Zufall?
Nie im Leben!
Nachdem sie saßen, und Daniel jedem ein Getränk dargeboten hatte, Mrs. King nahm eine Cola (haha!) setzte auch er sich.
„Was führt Sie zu mir?“ Immer sachte beginnen, obwohl in ihm ungefähr fünftausend Fragen dringend darauf warteten, an die Frau gebracht zu werden.
Zunächst einmal genehmigte sich Mrs. King einen großen Schluck. Und als sie ihn dann musterte, wirkte sie bedeutend resoluter. „Sie haben keine Vorstellung, was es mich gekostet hat, Ihren Namen ausfindig zu machen.“
„So?“
Heftig nickte sie. „Tina spricht nicht so häufig über ... ihr Leben.“
Das überraschte Daniel nicht im Geringsten.
„Und Sie haben bestimmt keine Vorstellung, was es uns gekostet hat, Sie auch noch zu finden!“
„Das kann ich mir sogar genau vorstellen“, murmelte Daniel. „Wie ...?“
Ihre Hand schnellte in die Luft. „Oh, wir haben gesucht! Collin ...“ Sie blickte zu ihrem Mann, der schweigend neben ihr saß, „... kann ganz gut mit Computern. Dort fand er Sie und auch Ihren Vater. Wir wussten nicht, wo Sie wohnen oder arbeiten, deshalb mussten wir erst Ihren Eltern einen Besuch abstatten. Reizende Menschen, übrigens. Netterweise gaben sie uns Ihre Adresse. Ich hoffe, Sie sind nicht böse?“
„Keineswegs.“
Ein vorsichtiges Strahlen antwortete ihm. Doch bevor sie weiter plappern konnte, das gehörte offensichtlich zu ihrer Natur, stieß ‚Collin’ sie an. „Vera!“
Die musterte ihn fragen, dann wurden ihre Augen wieder groß. „Oh, natürlich. Danke, Darling.“
Unvermittelt setzte sie sich auf, ihre Miene wirkte plötzlich verdammt ernst und Daniel verbiss sich zum ersten Mal ein Lachen. „Mister Grant ...“
„Der bin ich ...“ 
Sie nickte. „Ja ...“
„Vera!“
Erneut wurde der tatsächlich hübsche Kopf heftig geschüttelt und sie fuhr fort. Diesmal mit deutlichen Schwierigkeiten. „Mr. Grant, bevor wir überhaupt weitersprechen, muss ich eines wissen. Und ich wäre Ihnen für eine aufrichtige Antwort sehr dankbar.“
„Fragen Sie!“ Daniel lehnte sich zurück. Die Frau war echt der Brüller!
Nach einem tiefen Luftholen, hob sie an, überlegte es sich jedoch im letzten Moment anders und nahm einen Schluck von ihrer Cola, womit sie das Glas leerte. Erst dann konnte sie beginnen. „Lieben Sie meine Tochter?“
„Ja.“
Das warf sie total aus der Bahn, was Daniel nun überhaupt nicht verstehen konnte. Eine konkrete Frage zog im Normalfall eine konkrete Antwort nach sich, oder?
Irgendwann stieß ‚Collin’ sie in die Seite und Veras Mund klappte hörbar zu. Ein etwas belegtes Räuspern ertönte und endlich fand sie ihre Stimme wieder. „Ja ... oh ... also ... das ist gut, denke ich.“ Erst als ihr Glas bereits an den Lippen lag, fiel ihr ein, dass es inzwischen geleert war. Das wertete Daniel als Aufforderung, für Nachschub zu sorgen.
Auf dem Weg in die Küche überlegte er sich, dass dies mit Abstand den seltsamsten und spannendsten Besuch darstellte, den er zeit seines Lebens empfangen durfte.
Als er saß, benötigte es eines halben Glases Koffein-Zuckerlösung, bevor Mrs. King fortzufahren in der Lage war. Einer Eingebung zufolge hatte Daniel diesmal gleich die Flasche mitgebracht.
„Also ...“ Rasch griff sie noch einmal zum Glas, leerte es in einem Zug und er schenkte eilig nach. „Also ...wie gesagt, es war nicht einfach, Ihren Namen ausfindig zu machen, denn Tina spricht nicht sehr ausufernd über Sie. Ich musste einige Tricks anwenden ...“
Daniel nickte.
„Aber ... wissen Sie, sie ist so seltsam ...“
Ach nein? Echt? „Entschuldigen Sie, dass ich Sie unterbreche, worauf beziehen Sie sich?“, erkundigte er sich höflich. „Auf die jüngste Zeit oder die vergangenen Jahre? Denn, wenn Sie mich fragen, ist sie das bereits seit einer geraumen Weile ...“
Das verschlug Vera mal wieder die Sprache und sie kippte den Inhalt des nächsten halben Glases in ihren unersättlichen Rachen. Die Frau musste über eine riesige Blase verfügen. „Wie lange kennen Sie meine Tochter bereits?“ Doch plötzlich schloss sie die Lider und stöhnte leise. „Ich Schaf!“
Okay, das hätte er jetzt nicht unbedingt unterschr...
„Sie kennen sich seit dem Studium?“
Womit Daniel etwas verwirrt zurückblieb. „Das war Ihnen nicht bekannt? Ich dachte, Sie hätten mit meinem Vater gesprochen?“
„Der gab uns lediglich Ihre Adresse und weigerte sich, irgendeine unserer Fragen zu beantworten ...“
Guter Mann! Offenbar lernte er.
„Und Tina wollte nicht ...“
Daniel seufzte. Schon klar.
Auf den jüngsten Schock musste Vera erst einmal ihr Glas leeren, erbrachte dann den Beweis, dass ihre Blase doch nicht endlos belastbar war und verschwand für ein paar schweigsame Minuten im Bad. Schweigsam, weil Collin nichts zur allgemeinen Unterhaltung beizutragen wusste. 
Als Tinas Mom wieder erschien, sorgte sie zunächst einmal für Cola-Nachschub, wie Daniel mit wachsendem Staunen beobachtete. Schließlich lehnte sie sich weit über den Tisch. Jetzt wirkten ihre Augen so groß wie Untertassen – ganz ohne Brille. Neugierde glitzerte darin.
„Es ist also eine alte Sache zwischen Ihnen?“
Zögernd nickte er. „Könnte man so sagen. Allerdings will ich darauf hinweisen, dass wir nicht miteinander liiert waren, solange wir ein Appartement ...“
Er sah, dass die Größe von Untertassen weiträumig überschritten wurde und seufzte. „Das wussten Sie natürlich auch nicht?“
„Sie waren das?“
Daniel nickte. 
„Und über all die Jahre ...“
„Nein! Wir haben uns ein knappes Jahrzehnt nicht gesehen.“
„Oh! Wann genau trennten sich Ihre Wege zum ersten Mal, Mr. Grant?“
„Mein Studium war beendet, ich verließ die Stadt, weshalb Tina kurz darauf ebenfalls ging.“
„Nein!“, widersprach Mrs. King sofort. „Sie ging, weil ihr Vater starb. Deshalb ...“
„Moment!“ Diesmal lehnte Daniel sich vor und seine Augen glitzerten. „Wann genau starb ihr Dad?“
* * *
Bis tief in die Nacht unterhielten sie sich, und Daniel kam endlich einmal in die Verlegenheit, sein Gästezimmer zu nutzen. 
Denn er nötigte sie, bei ihm zu übernachten. 
Das Hotelzimmer kündigte er höchstpersönlich. Also, er bat Tom, dies zu übernehmen, den er dafür leider aus dem Bett klingeln musste. Aber er fand, nach Jahren der Dauerfrechheiten und versauten Küche schien das nur recht und billig.
Und als er gegen vier Uhr endlich selbst im Bett lag, erkannte er erst, dass eines der aufschlussreichsten Gespräche seit Jahren hinter ihm lag. Wenn nicht das Aufschlussreichste überhaupt.
Erst während er mit der durchaus warmherzigen, wenn auch eindeutig Cola-süchtigen Vera sprach, fiel ihm auf, dass er wirklich nicht viel über Tinas Kindheit wusste. Ihre Mutter erzählte von den damaligen Träumen ihrer Tochter, deren Einsamkeit und dass ihr Dad sie gegen Vera Kings Willen nach Ithaka schickte. Ebenfalls erfuhr er vom Zeitpunkt ihrer Veränderung und kannte auch endlich den Grund dafür. Jedenfalls konnte er sich den zusammenreimen.
Ihre tiefen Ängste um die Tochter ließ Vera jedoch unerwähnt und die waren keineswegs neu. Behutsam tastete Daniel sich vor und kam bald dahinter, dass die Mutter kaum etwas von dem wusste, was Tina in jenen fünfzig Wochen trieb, die sie nicht bei ihr weilte. Auch erfuhr er von ihrem total außerplanmäßigen Besuch Anfang Herbst. Eigentlich machte Tina immer nur an Weihnachten für zwei Wochen Urlaub. Darüber hinaus erzählte Mrs. King, wie sie ihre Tochter davon überzeugte, die Initiative zu ergreifen.
Was ja gründlich daneben ging.
Sie lieferte ihm bedeutend mehr Informationen, als beabsichtigt. Daniel hatte keine Skrupel, die Frau nach allen Regeln der Kunst auszuhorchen. Schließlich hatte sie sich freiwillig ausgeliefert und Tina bei seinem Vater nichts anderes getan. Und der war um einiges cleverer als Vera King, frühere Hunt. Ganz nebenbei sorgte Daniel dafür, dass die Frau ihn einfach lieben musste, sofern sie das noch nicht tat. 
Am nächsten Morgen, bevor er sich von ihnen verabschiedete, weil er zum Dienst musste, servierte er ein Galafrühstück. Und spätestens in diesem Moment eroberte er auch das Herz des schweigsamen, aber äußerst hungrigen Collin.
Nach kurzer Überlegung ging Daniel sogar weiter und erklärte Vera (die sich inzwischen sichtlich wohl bei ihm fühlte), dass es mit Tina „... wirklich nicht sehr einfach ist.“
Was deren Mom mit einem tiefen Seufzen abnickte. Okay, in dieser Hinsicht stimmten sie schon einmal überein.
„Ich habe versucht, sie von dem Mist abzubringen, den sie mit sich und ihrem Leben veranstaltet“, fuhr Daniel eher beiläufig fort. Den Mantel hielt er bereits in der Hand und stand an seiner Appartementtür. Dass er zu spät kommen würde, spielte derzeit für ihn nur eine untergeordnete Rolle. Es musste doch irgendeinen Vorteil haben, dass ihm die dämliche Klinik gehörte, oder? „Sie ist zu dünn ...“
„Genau!“, rief Collin. Daniel und Vera fuhren zusammen. Abgesehen von dem gezischelten „Vera!“ dann und wann, hatte der bisher nichts von sich gegeben. Über seinen unerwarteten Ausbruch scheinbar selbst ganz schockiert, widmete er sich sofort wieder seinem Ei.
Mrs. King – nachdem sie ihren eigenen Schreck überwunden hatte – nickte reichlich enthusiastisch. „Das sage ich ihr jedes Mal, aber sie weigert sich, anständig zu essen.“
„Ja, ich weiß“, seufzte Daniel. „Diese ständigen Koffeintabletten sind auch nicht sehr gesund.“
„Koffeintabletten?“ 
Düster nickte er. „Dazu nimmt sie diese furchtbaren Migränepräparate. Ich kann dir versichern, dass das auf die Dauer ein böses Ende nimmt.“
„Nein ...“, hauchte Vera.
„Doch ...“ In einer Blitzentscheidung fuhr er fort „Das entspricht dem brutalsten Raubbau an der Gesundheit. Nach der Fehlgeburt blieb Tina keinen halben Tag im Bett und ...“
„Fehlgeburt?“
Diesmal musste Daniel den düsteren Blick nicht einmal spielen. „Ich dachte, sie hätte euch davon erzählt. Tina erwartete ein Kind ... von mir. Ungeplant, selbstverständlich, sie dachte, die Pille wäre ausreichender Schutz. Aufgrund der jahrelangen Mangelernährung hat sie ...“ Müde winkte er ab. „Das würde wohl zu weit führen und ich meine Schweigepflicht verletzen. Aber ja, wir sollten ein Kind bekommen und sie verlor es ...“
Alles Witzige und Leichte, was die Dame sonst auszeichnete, hatte sich in Luft aufgelöst. Übrig blieb eine entsetzte Mutter, was ihn seinen groben Überfall ein wenig bereuen ließ. „Wann war das?“
„Im Frühling“, erwiderte er verhalten. „Deshalb schätze ich, tauchte sie in diesem Jahr zeitiger bei euch auf. Es bedeutete einen tiefen Einschnitt, auch wenn es bestimmt nicht ihren Plänen entsprach.“
„Sie wollte immer Kinder! Das habe ich dir erzählt!“
„Damals“, erwiderte Daniel. Längst saß er wieder. „Die Zeiten haben sich geändert.“
Energisch schüttelte Vera den Kopf. „Das glaube ich nicht. Und wenn ich darüber nachdenke ...“ Offenen Mundes blickte sie auf das mit Schnee bedeckte Dach des gegenüberliegenden Appartementhauses. „Sie hat mir nicht davon erzählt“, hauchte sie schließlich und sichtlich betrübt. Daniel nahm ihre Hand. „Ich könnte mir vorstellen, dass niemand davon erfuhr“, erwiderte er tröstend. „Worauf ich eigentlich hinauswollte ist, dass ich beide Tinas kenne, genau wie du. Die heutige und jene von damals. Sogar die von damals, als sie frisch ans College kam.“ 
In seiner Erinnerung gefangen, lächelte er flüchtig. „Ich glaube, momentan geht es ihr nicht sehr gut. Doch das würde sie nicht einsehen, so stur und trotzig wie sie ist. Ich weiß, dass ich zu einem großen Teil die Verantwortung dafür trage. Spätestens seit heute Nacht. Und ich sagte ihr bereits, dass ich alles tun würde, um es zu ändern. Aber sie will nicht, verstehst du?“
„Und nun?“, wisperte Mrs. King. Erst jetzt bemerkten wohl beide, dass sie zwar die halbe Nacht über die Vergangenheit gesprochen, jedoch kein Wort über die Zukunft verloren hatten. Damit war Veras Mission noch nicht ganz erfüllt, vermutete er. „Wirst du dich um sie kümmern?“
„Sie würde das nicht mögen.“
„Zunächst nicht!“, widersprach sie sofort. „Aber wenn sie erst einmal in Ruhe darüber nachdenken kann ...“
„... wird sie zu dem Schluss gelangen, dass ich mich einmal mehr in ihr Leben eingemischt habe. Und das zerstöre ich ihr laut ihrer eigenen Aussage“, fiel Daniel ein.
„Sie liebt dich.“
„Das ist nicht alles.“
„Dann willst du aufgeben?“
Langsam und nach reiflicher Überlegung schüttelte er den Kopf. „Nein! Wenngleich ich nicht sicher bin, wie groß die Chancen stehen. Ich sollte euch darauf vorbereiten, dass sie demnächst mal wieder verdammt wütend auf mich sein wird. Obwohl, das entspricht ja eher einem Dauerzustand ...“ Letztes sagte er mehr zu sich selbst.
Doch Tinas Mutter wirkte bereits begeistert. „Ich habe es ihr gesagt und ich sage es dir auch, Daniel.“ Ihr Blick wurde beschwörend. „Wenn ihr euch liebt, gibt es kein Problem, das nicht bewältigt werden kann. Zwinge sie, dich anzuhören und sie wird zur Vernunft kommen! Ich kenne sie.“
Abermals trat Daniel zur Tür, sein Lächeln fiel matt aus. „Ich hoffe, damit hast du Recht, Vera. Ich hoffe es wirklich.“ Er nickte knapp. „Zieht einfach die Tür zu, wenn ihr geht. Es hat mich gefreut, euch kennen gelernt zu haben und ich hoffe, dass wir Gelegenheit bekommen, uns wieder zu sehen.“ Und damit ging er endlich.
Zumindest die letzten Sätze wurden nicht ganz ohne Hintergedanken geäußert. Obgleich Vera auf die Dauer recht anstrengend sein konnte, mochte er diese Frau. Und wenn es eine Zukunft mit Tina gab, dann auch ein Wiedersehen mit deren Mutter. Denn dann hatte er in den vergangenen Stunden seine Schwiegereltern kennengelernt. 
Nun, dass der Abend eine solche Entwicklung nehmen würde, hätte Daniel nicht zu träumen gewagt. Gleichzeitig wusste er jetzt endlich, was zu tun war. Stirnrunzelnd blickte er auf seine Uhr.
Bereits eine Stunde zu spät. Egal, zum Arbeiten würde er wohl ohnehin nicht kommen.
Ehrlich!
Da lag so ein geniales Leben ganz im Dienste der Menschheit vor ihm und Tina brachte mal wieder alles durcheinander! Grinsend stoppte er ein Taxi.
Auf eine Fahrt mit der Subway verspürte er plötzlich so überhaupt keine Lust ...
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Tinas Flug aus Portland landete gegen acht Uhr abends.
Eine Stunde benötigte das Taxi, um sich durch den dichten Verkehr zum Hilton zu wühlen.
Gern arbeitete sie nicht in dieser Stadt. Das brachte sie auf die denkbar falschen Gedanken. Doch Tina hatte sich geschworen, kein weiteres Ausweichen zuzulassen und keiner Herausforderung mehr aus dem Weg zu gehen. Verdrängung stellte die falsche Taktik dar. Unmöglich konnte sie ständig alles meiden, was sie an die Vergangenheit erinnerte.
Ihre Entscheidung für ein Leben ohne ihn, fiel sehr bewusst. Mit ihm konnte sie ja nicht leben. Und dank ihrer unerschütterlichen Härte beschloss sie daher, ab sofort bei jeder sich ergebenden Gelegenheit zu demonstrieren, dass es sich genau so verhielt und auch so blieb. Dieser miese Club mochte vielleicht nicht groß genug für sie beide gewesen sein. 
Auf die Stadt traf dies durchaus zu.
Angekommen in ihrem Hotelzimmer, überlegte sie seufzend, ob es nicht besser wäre, den Anruf bei ihrer Mom für heute ausfallen zu lassen. Neuerdings schwiegen sie sich durch das Telefon an. Mit anderen Worten: 
Vera war sauer. 
Als Tina im September von ihrem sehr kurzen Trip aus dieser elenden Stadt zurückkehrte, gab es einige äußerst unschöne Szenen. Dabei konnte sie es ihrer Mutter ja nicht einmal verdenken! Wie sollte die auch verstehen, dass sich die Dinge eben manchmal nicht so einfach klären ließen, wie bei Collin und ihr? Tina wollte ihr immer noch keine Einzelheiten nennen. Schon um sich den ganzen Mist nicht selbst ein weiteres Mal vorbeten zu müssen. Das Erleben reichte, danke der Nachfrage. Doch Vera machte diesmal Ernst. Egal, was sie versuchte, ihre Mom ließ sich mit keinen halbseidenen, ausweichenden Antworten ruhigstellen. Und als Tina schließlich ging, glich es eher einer Flucht.
Eine, die sich im Nachhinein durchaus positiv erwies. Denn mangels Appartement, konnte sie sich nirgendwohin zurückziehen und weiter diesen verdammten Grübeleien nachgehen. Die hielten sie nämlich auch nach dem New York Desaster fest in der Mangel. 
Es blieb nur irgendein Hotel.
Allein in dem einsamen, unpersönlichen Zimmer, fiel Tinas Resümee und ihr daraus folgendes Handeln eher vorgezeichnet aus. Sie telefonierte mit den netten Damen des Auftragsdienstes, ließ sich ihre nächsten Termine nennen, nahm ein paar zusätzliche an, solche, die seit Längerem in der Warteschleife hingen und kehrte zurück in ihr altes Leben. Und nach einer Woche schien es tatsächlich, als hätte es das ‚kleine Intermezzo’ wie Jonathan Grant das Fiasko nannte, nie gegeben.
Die Initiative zu ergreifen, erwies sich auch im Nachhinein als die richtige Lösung. Jetzt wusste sie, woran sie war, oder eben auch nicht und konnte ruhigen Gewissens eine mögliche Lebensalternative zu Grabe tragen. Da in der Basis nur zwei existierten, schien alles Weitere bereits vorbestimmt.
Ende!
An diesem Abend telefonierte sie nicht mit ihrer Mutter.
Auch die besaß nämlich die Fähigkeit, sie durcheinanderzubringen. Das betrieb Vera immer dann, wenn sie sich nicht abwimmeln ließ und Tina zwingen wollte – auf welche Art auch immer – ihr Leben zu ändern. Es nervte, verursachte Kopfschmerzen, lenkte von den wichtigen Dingen (ihren Aufträgen) ab und zwang zu Gedankengängen, die sie absolut nicht bemühen wollte!
Stattdessen nahm Tina eine kalte Dusche, ging früh zu Bett, griff diesmal – wie bereits seit Wochen – zu einem leichten Beruhigungsmittel und schlief deshalb nach einer Stunde halbwegs ruhig ein.
* * *
Am anderen Morgen killte sie die Migräne, die diese verdammten Beruhigungspillen immer verursachten, mit einer Gegenpille und ging ins Bad. 
Oh, Tina wusste, dass sie beides lassen sollte. Doch es bereitete ihr eine diebische Freude, den Mist zu schlucken. In beiden Fällen handelte es sich um eher harmlose Präparate. Aber spätestens bei ihren Koffeintabletten, die sich wieder in ihrer Handtasche eingenistet hatten, beging sie ja nun einen groben Verstoß gegen die profschen Regeln. 
Und das machte ihr wahnsinnigen Spaß!
Total unreif, schon klar. Aber Tina hatte beschlossen, auch ihren Gedanken nicht länger aus dem Weg zu gehen, wenn sie sich nicht mehr zurückdrängen ließen. Und in Sachen hirnloser Prof war sie wohl nie ganz erwachsen geworden. Was blieb ihr denn sonst? Also, abgesehen von der naheliegendsten Schlussfolgerung, diesen Wahnsinn einfach kontrolliert auszuleben. Tina schätzte, irgendwann würde es sich von selbst geben.
Spätestens der Anblick ihrer geliebten Pfefferminzdragees, die auch von ihrer Tasche beherbergt wurden, lieferten den ultimativen Beweis, dass sie allein Herr ihrer Existenz war. 
Ohne Einmischung.
Und sie fühlte sich verdammt gut dabei!
Relativ beschwingt brachte Tina das allmorgendliche Ritual im Bad hinter sich. Inzwischen hatte sie sich so oft geschminkt, dass sie selbst ihr kunstfertiges, ziemlich aufwendiges Make-up innerhalb von fünf Minuten perfekt zustande brachte. Viel ausuferndere Sorgfalt legte sie da auf die Pflege ihrer Haut. Wenn man sein Gesicht an sieben Tagen die Woche derart mit Farbe dopte, führte das irgendwann unweigerlich zu der einen oder anderen Ermüdungserscheinung. Dieser miesen Nebenwirkung begegnete Tina mit Gesichtspackungen und häufigen Besuchen im Schönheitssalon.
Eigentlich musste er doch stolz auf sie sein, verdammt! 
Verhielt sie sich doch genauso, wie er es sie einst lehrte – als sie noch eine dumme, naive Gans war. Im Grunde lebte sie sogar strikt nach seinen Regeln. Okay, wenn man mal von den Tabletten absah. Trotzdem verstand sie das ganze Drama überhaupt nicht!
Gegen halb acht saß sie am Frühstückstisch und entschied sich heute nur für einen Magerquark – einfach so, weil sie es konnte. In aller Gemütsruhe las sie die Morgenzeitung und machte sich gegen halb neun auf den Weg in die City …
* * *
Millers Healthy Institute lag direkt am Central Park. 
Von der Straße aus konnte man das Gelände nicht einsehen, aber sie vermutete, dass sich hinter dem Gebäude ein weiträumiger Park befand. Privatkliniken dieser Art besaßen im Grunde alle die gleiche Struktur.
Natürlich hatte Tina sich zuvor ein wenig über ihren nächsten Auftraggeber kundig gemacht.
Die Klinik existierte bereits seit mehr als fünfundsiebzig Jahren. Der Gründer verstarb vor etlichen Jahrzehnten und übergab sein Lebenswerk vertrauensvoll in die Hände seines Sohnes. Deshalb verwunderte Tina nicht sonderlich, als sie von einem deutlich älteren Mann in der Lobby in Empfang genommen wurde. Die erinnerte übrigens eher an ein Hotel, als ein Gesundheitsinstitut. Auch der Sohn würde wohl bald über einen Nachfolger nachdenken müssen.
Überraschung empfand Tina dennoch, denn sie kannte den alternden Junior. Endlich wusste sie auch, was da in ihrem Hinterkopf immer so unangenehm angeklopft hatte. Ihr Lächeln fiel trotzdem professionell aus. „Professor Miller?“
„Höchstpersönlich!“ Miller war ein Mann um die siebzig, mit ergrautem Haar, einem recht faltigen Gesicht, aber wachen blauen Augen. Derweil sie noch mit sich haderte, ob sie ihn aufklären sollte, wurde ihr die Entscheidung bereits abgenommen. „Miss Hunt! Ich freue mich, Sie zu sehen! Vielleicht wissen Sie es nicht mehr, ich behandelte seinerzeit Ihre Schienbeinfraktur ...“ Vertrauensvoll legte er eine väterliche Hand auf ihren Rücken. „Hier entlang!“
Während die beiden zu den Aufzügen gingen, musterte Tina ihn von der Seite. „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich daran erinnern können.“
Millers Lächeln wirkte verschmitzt. „Damals half ich des Öfteren in Ithaka aus, wenn dort wieder einmal Personalmangel herrschte. Doch Sie waren einer der wenigen Fälle, die ausschließlich ich betreute. So etwas vergisst man nicht.“
Gemeinsam traten sie in den Aufzug und Miller tippte die 20.
„Die Geschäfte laufen nicht sehr gut?“
Bedauernd schüttelte er den Kopf. „Nein. Die Zeiten sind nicht besonders rosig, auch nicht für Privatkliniken. Deshalb haben wir Sie engagiert. Und ich hoffe, Sie können mit einigen guten Lösungsvorschlägen aufwarten.“
Tina lächelte. „Davon bin ich sogar überzeugt.“
Kurz darauf betraten sie ein geschmackvoll eingerichtetes Büro, in dem ihnen eine hübsche, zunächst durchaus sympathische Frau mittleren Alters entgegen lächelte. „Das ist Mrs. Hawkins“, erklärte Miller. „Sie ist für die Verwaltung verantwortlich.“
„Freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Hunt.“
Das warme Lächeln erwiderte Tina eher zurückhaltend. Bei solchen Anwandlungen musste man immer vorsichtig sein. Besonders, wenn sie von Frauen stammten, die garantiert meinten, in Wahrheit gehöre ihnen der Laden. Nicht selten stellte sich die vermeintliche Freundlichkeit sehr bald als miese Fassade heraus. Keine Frau duldete Konkurrenz in unmittelbarer Nähe. Auch dann nicht, wenn in Wahrheit überhaupt keine Rivalität vorlag.
Doch Miller führte sie in den hinteren Raum, der sich als das eigentliche Büro entpuppte. Keine fünf Minuten später saßen beide an dem großen Schreibtisch, Miller dahinter, Tina davor. Und der Professor zeigte ihr, wie die Klinik es bisher in Sachen Vermarktung hielt …
* * *
Nach drei Stunden befand sich Tina umfassend im Bilde. Sie lehnte sich zurück und betrachtete sinnierend die Unterlagen, die Miller ihr vorgelegt hatte.
„Ich denke, das Konzept an sich ist nicht schlecht. Aber die Ausführung unterscheidet sich zu wenig von der Konkurrenz. Es prägt sich nicht ein, wissen Sie, was ich meine?“ Sie sah auf und nahm Millers zögerndes Nicken in Empfang.
Natürlich verstand er überhaupt nichts. 
Routiniert versuchte sie es auf andere Art. „Drücken wir es so aus ... Angenommen, ich entscheide mich, einen Eingriff an mir vornehmen zu lassen und suche nach einer geeigneten Klinik. Nach welchen Kriterien gehe ich bei dem Auswahlverfahren vor?“
Miller überlegte. „Das Preis/Leistungsverhältnis, die Nachsorge, mit Sicherheit Vertrauen, denke ich. Die Leute haben eine natürliche Aversion dagegen, an sich herumschneiden zu lassen. Auch wenn sie die im Dienste der Schönheit öfters erfolgreich überwinden.“
Tina lächelte. „Richtig! Ich schätze, bei der Vertrauensfrage fallen ungefähr zehn Prozent wegen Untragbarkeit heraus. Der Rest bleibt im Rennen. Und jetzt wird es kompliziert. Der Mensch ist äußerst visuell eingestellt. Die Frage ist, warum sollte er Sie wählen? Was ist der kleine, aber bedeutende Unterschied, der ihm diese Entscheidung leicht macht? Bestenfalls fällt er ihm nicht einmal auf, sondern bleibt eine Gefühlssache. Ich denke, Sie befinden sich bereits im obersten Level, was Ihren Standard betrifft. Da können wir nichts verbessern. Also müssen wir die Leute auf andere Art davon überzeugen, dass Sie die richtige und vor allem einzige Wahl sind.“
Tina befand sich ganz in ihrem Element. Hier handelte es sich um einen der wirklichen simplen Fälle. Viel konnte sie nicht tun, ein bisschen hier und dort verändern, doch die privaten Gesundheitsinstitute unterlagen nun einmal immer den allgemeinen Konjunkturschwankungen. Niemand musste sich unbedingt das Fett absaugen lassen. 
Sie mochte diesen Miller. Dessen Blick wirkte nämlich nach wie vor sehr freundlich und höflich, ohne die geringste Anzüglichkeit. Das hing garantiert nicht mit dem Alter zusammen. In den vergangenen Jahren musste Tina die leidvolle Erfahrung machen, dass die immer schlimmer wurden, je mehr Jahre sie auf dem Buckel trugen. 
Miller bildete eine angenehme Ausnahme.
Diese Mrs. Hawkins, Maggie, wie sie bat, genannt zu werden, übrigens auch. Denn die versorgte sie von Zeit zu Zeit mit frischem Kaffee. Das warme Lächeln bekam noch kein einziges Mal Risse. Im Gegenteil, die Frau schien von Tina begeistert. Wann immer sie den Raum betrat, blieb sie ein wenig länger, lauschte ihren Ausführungen, nickte zustimmend und mit wachsender Begeisterung. Manchmal kam auch ein:
„Hab ich ja schon immer gesagt!“
Oder ein:
„Darauf hätten wir ja auch allein kommen können! Ich glaube, wir sind wirklich unfähig!“
Tina begann ernsthaft in Erwägung zu ziehen, hier so gut und vor allem preisgünstig wie möglich zu helfen. Außerdem schuldete sie Miller, soweit sie sich erinnerte, die Behandlung eines Beinbruchs. Konnte sie sich doch nicht daran entsinnen, jemals ihre Krankenkasse informiert zu haben oder um derartige Daten gebeten worden zu sein. Was sie damals durchaus dankbar zur Kenntnis nahm. Somit blieb der kleine Unfall nämlich ihren Eltern verborgen. Irgendwie konnte Tina überhaupt nicht mit der grausigen Vorstellung leben, Vera wochenlang in ihrem Appartement zu haben, die sie langsam in den Wahnsinn nervte. Schon, weil der grünäugige Dämon ...
Unwirsch runzelte Tina die Stirn und widmete sich noch konzentrierter ihrer Arbeit. 
Vielleicht sollte sie die Angelegenheit hier unter einem angenehmen Ausflug verbuchen und diesem netten Professor Miller nichts in Rechnung stellen. Eine kleine Kampagne wäre möglicherweise auch nicht schlecht. Nichts Großartiges, nur so ein kleiner Aufrüttler hier und dort ...
Die Arbeit machte ihr Spaß. Mehr als sonst, weil sie sich ehrlich wohl fühlte und nicht meinte, sich ständig beweisen zu müssen. Dass sie wusste, was sie tat und sagte, stellte hier niemand in Frage. Alles hing an ihren Lippen und nahm jeden noch so beiläufigen Hinweis dankbar auf.
Irgendwann entschuldigte Miller sich mit bedauerndem Blick. „Ich muss mich ein wenig um den Erhalt der Klinik kümmern. Wenn Sie etwas benötigen, Maggie ist augenblicklich zur Stelle. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus?“
Tina blickte von ihrem Laptop auf. „Keineswegs, Professor.“
Der alte Mann lächelte noch einmal äußerst warm und verließ den Raum. Und Tina blieb mit sich und einer Internetseite allein, die dringend einiger Veränderungen bedurfte.
Irgendwann erschien Maggie und brachte ihr den nächsten Kaffee. „Wollen Sie zur Abwechslung etwas anderes? Ein Wasser? Cola? Ich weiß nicht, bei mir schlägt zu viel Kaffee immer auf den Magen.“
Abermals sah Tina auf. „Ein Wasser wäre nett.“
Schon antwortete das nächste warme Lächeln. „Und was darf ich Ihnen zum Lunch bringen? Keine Panik“, wisperte sie hinter vorgehaltener Hand. „Der Krankenhausfraß ist halb so grauenhaft, wie in den Kassentempeln. Hier müssen die Patienten bedeutend mehr dafür berappen.“
Wieder lächelte Tina. „Danke, aber ich möchte nichts. Ich habe bereits gegessen.“
Das brachte ihr das erste Stirnrunzeln der warmherzigen Maggie ein, und Tina stöhnte innerlich. Nein, bitte nicht! 
Oh, doch!
„Also, ich finde, Sie sollten wirklich essen!“ Das kam streng, und Tina bemühte innerlich seufzend ihre erhobene Augenbraue. 
„Ich werde essen, wenn meine Arbeit hier für heute erledigt ist. Und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie meine Entscheidung respektieren.“
Das hatte gesessen! 
Maggie ging mit einem knappen Nicken, auch wenn der warme Blick nicht ganz verschwand. Heimlich atmete Tina auf. Sie wollte die nette Frau wirklich nicht verärgern. Doch wenn sie während der Arbeitszeit aß, ließ ihre Leistungsfähigkeit augenblicklich nach. Daher fiel bereits seit Jahren der Lunch aus. Wurde der Hunger tatsächlich unerträglich, behalf sie sich mit ...
Ohne den Blick vom Laptop zu nehmen, fingerte sie in ihrer Tasche nach einer Packung der legendären Pfefferminzbonbons. Nebenbei schraubte sie die Wasserflasche auf, die Maggie ihr zwischenzeitlich brachte, nahm einen großen Schluck und schob die ‚Bonbons’ hinterher ...
„Du kapierst das einfach nicht, oder?“
Tina fuhr zusammen und schloss langsam die Augen.
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Großartige Überraschung suchte sie nicht heim.
Wie weit war es von Miller über Jonathan zu diesem Idioten? Warum hatte sie das denn nicht früher gerochen? Verdammt! Von Anfang an wisperte ihr etwas, diesen Auftrag nicht anzunehmen. Obwohl sie nicht genau wusste, weshalb eigentlich. Doch spätestens die hiesige Atmosphäre war doch aussagekräftig genug.
Freundlich und warm!
Innerhalb der vergangenen Jahre erledigte sie etliche Aufträge, aber derart wurde sie bisher nie empfangen.
Ohne sich die Mühe zu machen, ihn anzusehen, räusperte sie sich. „Was soll der Scheiß?“ 
„Keine Ahnung, wovon du sprichst.“
Langsam nickte sie, den Blick noch immer auf dem Bildschirm. Sicher ... „Meinst du, das bringt irgendetwas?“
Er machte keine Anstalten, näherzutreten. „Die Klinik hat einige Schwierigkeiten und Maggie meinte, du bist die Beste. Das kann ich nicht beurteilen, also vertraute ich wie immer ihrem Urteil.“
„Du ...“ Inzwischen verspürte Tina leichte Übelkeit aufkeimen.
„Ja. Ich übernahm die Klinik bereits vor einigen Jahren. Miller befindet sich im Ruhestand. Allerdings muss ich sagen, dass du mich enttäuschst. Das hättest du eigentlich selbst herausfinden müssen.“
„Da gebe ich dir Recht. Eine ganz miese Recherche. Sonst bin ich besser.“ Verbissen starrte Tina auf ihren Laptop.
„Wie ich hörte, hast du einige Vorschläge zu unterbreiten. Miller meinte, ich sollte mit dir die finanziellen Aspekte besprechen. Deshalb bin ich hier.“
„Du kannst gehen, ich stelle nichts davon in Rechnung.“
„Nein, ich möchte dich bezahlen. So, wie alle anderen deiner ... äh … Kunden auch.“
„Ich verzichte.“
„Ich nicht.“
„Dein Pech.“
„Sehe ich anders. Ich habe dich beauftragt, du nahmst an. Nichts wurde dir vorenthalten, nun gut, abgesehen davon, dass ich Eigentümer der gesamten Chose bin, was jedoch im Grunde nebensächlich ist. Ich schätze, du solltest erleichtert sein. Also, rein visuell gesehen ...“
„Wovon sprichst du?“ Nein, sie würde nicht aufsehen. Genau das versuchte er nämlich zu erreichen, der kleine Aufschneider.
„Ich nehme selbstverständlich das Gesamtpaket, was dachtest du denn? Bei den astronomischen Summen, die du aufrufst, dachte ich, wäre das pro forma enthalten. Also, heute Abend, mein Appartement? Ach so, eins noch: Dieser fette Kerl neulich, ging doch nach ein paar Stunden. Wie sieht das aus, ist die Dauer vielleicht verhandelbar? Ich hätte schon gern eine ganze Nacht ...“
Verdammt! Scheißegal, dann hatte er sie eben! „Halt die Schnauze, Grant!“, zischte Tina und starrte ihn wütend an. 
Mit verschränkten Armen lehnte er am Rahmen der geschlossenen Tür. Attraktiv wie eh und je, trug er keinen hässlichen Arztkittel, sondern Jeans und Hemd. Die Wangen waren glattrasiert – der erste Minuspunkt, mit Drei-Tage-Bart sah er besser aus. Wie immer eben, weit von jeder Perfektion entfernt. Und selbstverständlich musterte er sie absolut ahnungslos. „Was ist dein Problem, Hunt?“
Trocken lachte sie auf. „Das ist einfach. Du!“
Daniel hob die Schultern. „Damit kann ich zwar leben, aber du enttäuschst mich schon wieder. Ich glaube, du hast Schwierigkeiten, die Dinge voneinander zu trennen, Tina. Nicht sehr professionell, wenn ich das mal anmerken darf. Momentan bin ich dein Auftraggeber und du hast mich mit Respekt zu behandeln. Schließlich bezahle ich dich für deine Arbeit.“
„Ich kündige!“
„Oh! Wenn das so ist ...“ Stirnrunzelnd dachte Daniel nach. „Soweit ich das beurteilen kann, haben da draußen keine Naturkatastrophen stattgefunden. Andere höhere Gewalten konnte ich auch nicht ausmachen. Zumal du dich ja bereits hier befindest. Was bedeutet, du bist mir eine kleine Vertragsstrafe schuldig. Moment, ich lasse nur mal schnell das Pamphlet von Maggie heraussuchen ...“
„Kannst du stecken lassen!“ Noch immer zischte sie. Und das, wo sie wusste, wie unprofessionell sie sich verhielt. Falsch lag er nämlich keineswegs, was Tina noch mehr wurmte. Im Grunde handelte es sich wirklich nur um einen Auftrag, wie alle anderen auch. Und leicht verdientes Geld dazu. Doch es fiel ihr so unvorstellbar schwer. Nie zuvor musste Tina während der Arbeit derart um ihre Beherrschung kämpfen. Je länger sie seine ruhige, arrogante Miene betrachtete, desto unwiderstehlicher wurde ihr Wunsch, ihm die verdammten grünen Augen auszukratzen.
Langsam setzte sich ihre Vernunft durch, wenn auch äußerst mühselig. Offensichtlich wurde sie also von ihm hierher gelockt. Mit welchem Plan auch immer. Woher sollte sie das wissen? Die total sinnfreien Handlungen irrer Dämonen zu durchschauen, gehörte nicht zu ihrem Handwerk. Natürlich wollte er sie provozieren. Nichts Neues. 
Aber was, wenn sie sich nicht darauf einließ? Was, wenn sie sein mieses Spiel einfach nicht mitspielte? Dann musste er irgendwann zwangsläufig aufgeben, sie würde als Siegerin hervorgehen und wenigstens ihren Stolz retten.
Demnach lag es ausschließlich an ihr ...
Mit einem tiefen Luftholen schloss sie die Lider, nahm sich alle Zeit der Welt, auszuatmen und erneut Luft zu holen. Was interessierte sie, wie der Typ von ihr dachte?
Reiß dich zusammen, Tina!
Dann sah sie ihn an. „Ich denke, ich muss Ihnen beipflichten, Dr. Grant. Auch wenn die Übergänge von Privat und Geschäftlich in diesem Falle fließend sind, haben Sie durchaus das Recht, von mir professionelle Arbeit zu erwarten. Mein Honorar fällt mit Sicherheit nicht gering aus, doch ich habe die Absicht, Sie von dessen Angemessenheit zu überzeugen. Ich weise Sie jedoch vorsorglich darauf hin, dass sich meine Dienste ausschließlich auf meine Tätigkeit innerhalb dieser vier Wände beschränken. Solange es Angelegenheiten Ihr Institut betreffend sind, bin ich zu jedem verbalen Austausch gern bereit. Allerdings muss ich darauf bestehen, dass Sie sich mit jeder persönlichen Bemerkung zurückhalten. Sollten Sie sich nicht an meine Bedingungen halten, sehe ich mich leider gezwungen, diesen Auftrag aufgrund unüberbrückbarer persönlicher Differenzen abzulehnen. Darf ich mit Ihrer Kooperation rechnen?“
* * *
Also Daniel fand, für die Frechheit, die er ihr gleich am Anfang bot, fiel ihre Reaktion durchaus zahm aus. 
Die Beleidigung hatte er so nicht geplant, leider machte ihm der Anblick dieser verdammten Pfefferminzdinger einen Strich durch die Rechnung. Dünner schien sie nicht. Offensichtlich kannte Tina sich aus und wusste zu verhindern, dass es zum Äußersten kam. Doch die Pfunde, die sie nach ihrem ersten Wiedersehen verlor, fehlten nach wie vor.
Was Daniel ihrer Mutter nicht so genau auseinandergenommen hatte, war, dass Tina sich überhaupt nicht zu wundern brauchte, wenn ihre Periode hin und wieder einfach ausblieb. Dieses Phänomen beobachtete man auch bei Ballerinas, Modells und Extremsportlerinnen. Der weibliche Körper benötigte Fett und jede Menge Nährstoffe, damit er ein Baby mit offenen Armen einlud, in ihm groß zu werden. Mit so einem klapperdürren Gestell konnte die Natur nichts anfangen und stempelte es kurzerhand als Kind ab. Aber Daniel schätzte, das kam Tina gerade recht. Egal, was Vera sagte, er konnte sich nicht vorstellen, dass deren Tochter große Schwierigkeiten mit dem Verlust dieses Babys hatte. Obwohl bereits dessen Vorhandensein ja einem glatten Glücksgriff glich. Den Jackpot im Lotto zu knacken, besaß ungefähr die gleiche Wahrscheinlichkeit, bei den miesen Voraussetzungen. 
Es schien fast so, als passten Tina und er genetisch hervorragend zusammen.
Interessiert betrachtete er ihre ruhige, scheinbar beherrschte Miene. Längst wirkte sie gefasst, machte jedoch wenigstens keine Anstalten, augenblicklich entrüstet Raum und kurz darauf Gebäude zu verlassen. Eile verspürte er nicht. Für den heutigen Tag (auch die folgenden) hatte er sich freigenommen.
Und so lächelte er sanft. „Selbstverständlich können Sie, Miss Hunt.“ 
Mit raschen Schritten durchquerte er den Raum und setzte sich in seinen Sessel. „Wie ich hörte, gibt es so Einiges, was Sie als verbesserungswürdig betrachten. Macht es Ihnen etwas aus, mich noch einmal umfassend aufzuklären?“ Sein Kinn ruhte in einer Hand, den Arm hatte er aufgestützt.
„Keineswegs.“ Sie schob den Laptop zu ihm herum. „Ich denke, zu allererst sollten wir uns auf einige Änderungen bei Ihrem Internetauftritt verständigen. Ich habe bereits Etliches vorgenommen. Hier ... und hier …
* * *
Eine Stunde später bemerkte Daniel leicht entnervt, dass es ihm ja nun völlig abging, sich mit dem Marketing dieser Klinik zu beschäftigen.
Die anfängliche Freude, sie überhaupt bei sich zu haben, überflügelte für eine Zeitlang seine wachsende Langeweile. Doch inzwischen war er den Anblick vor seinem Schreibtisch gewöhnt. Jetzt hätte er die Angelegenheit gern ein wenig intensiviert und sie endlich von diesem öden Thema abgebracht. Außerdem handelte es sich sowieso nicht um Tina.
Vor ihm saß eine hochkonzentrierte Frau, mit ernstem Blick, die ständig versuchte, ihm zu erklären, warum sie dies und das für besonders wichtig hielt. Obwohl ihn das in Wahrheit einen Scheißdreck interessierte. Er war Arzt und kein Werbechef. Und er saß nicht hier, um sich das Gewäsch anzuhören, sondern weil er sie irgendwie dazu bringen wollte, den Rest des Lebens mit ihm zu verbringen und dreitausend süße Kinderchen zu fabrizieren. 
Ohne dabei fett zu werden. 
Ob ihr seine mangelnde Aufmerksamkeit auffiel, wusste er nicht. Diese Frau schwafelte und schwafelte und holte kaum mal Luft. Die Werbung stellte wohl tatsächlich ihr Steckenpferd dar. Kein Problem – aber konnte sie das bitte zu einem anderen Zeitpunkt ausleben?
In der folgenden Viertelstunde blendete er den Inhalt ihres Endlosgelabers einfach aus und betrachtete sie. Vorteil: So versunken in ihrer Aufgabe, glänzten ihre Augen und die Wangen färbten sich ein wenig. Das konnte man trotz des Make-ups sehen. Und die Lippen ...
Aufmerksam betrachtete er die schmalen Hände, mit denen sie ohne Unterlass gestikulierte, die perfekt manikürten Fingernägel und die schmalen Handgelenke. Natürlich trug sie einen Body – erkennbar daran, wie straff der auch noch nach Stunden saß. Damit gab er einen vielversprechenden Hinweis auf das, was sich darunter befand. Nur das Herankommen gestaltete sich etwas schwierig, weshalb Daniel dieser Art von Bekleidung nicht unbedingt viel abgewinnen konnte.
„Warum trägst du eigentlich ständig diese Bodydinger?“ 
Sie blinzelte verwirrt. „Bitte?“
„Diese Bodys? Warum trägst du die? Ich sehe dich immer nur damit. Mal ist ja ganz süß, aber ständig?“
„Dr. Grant! Ich denke, meine Kleidung ist für das Gelingen unserer Zusammenarbeit absolut irrelevant und ich verbitte mir ...“
Entnervt verzog er das Gesicht. „Lass den Scheiß endlich!“
„Nein!“
Na wenigstens antwortete sie normal. Eine Verbesserung, urteilte Daniel. Bevor sie reagieren konnte, schnellte seine Hand über den Tisch und schloss den Laptop. „Feierabend!“
Abermals verwirrt blickte sie auf die Uhr. „Es ist nicht mal fünf! Wir können gut und gern noch ...“
„Nein, können wir nicht.“
Prompt gingen ihre Augenbrauen in die Höhe. „Ach nein? Und warum nicht?“
„Ganz einfach. Du hast nichts gegessen, abgesehen von deinen geliebten Atemerfrischern. Und deshalb sage ich jetzt als Arzt, dass dringend eine Nahrungsaufnahme angezeigt ist. Wie auch immer geartet, mit Ausnahme von den nächsten zwei Atemerfrischern.“
„Und ich sage dir zum wiederholten Male, dass es dich einen Scheißdreck angeht, ob, wann und was ich zu mir nehme.“
„Sehe ich anders.“
„Ist nicht mein Problem!“
„Stimmt. Aber ich werde es zu einem machen!“
Sie lehnte sich zurück und musterte ihn bissig. „Versuch es! Ich kann dir versichern, du wirst grandios scheitern.“
„Auch dem muss ich widersprechen“, grinste Daniel. „Allerdings gehe ich davon aus, dass du dir so etwas in der Art bereits dachtest.“
Abschätzend betrachtete sie ihn und schüttelte den Kopf. „Wie kann ein einzelner Mensch eigentlich nur so verdammt arrogant sein?“
„Jahrelange Übung schätze ich.“ In Wahrheit hätte er nicht gedacht, dass sie sich überhaupt auf die Art von Gespräch einlassen würde. Schließlich wurden die Regularien zu Beginn dieses Theaters eindeutig festgesteckt. Doch dann seufzte er. Zu früh gefreut. Denn Tina schien ihr unverzeihlicher Fehler auch gerade aufgegangen zu sein. Lauernd musterte sie ihn, bevor sie sich räusperte. „Das ist gegen die Regeln!“
„Pardon?“
„Dr. Grant, wir haben eine Vereinbarung, und ich bin nicht gewillt, weiterhin Ihre manipulativen Versuche zu dulden, deren Bedingungen zu unterwandern. Entweder, Sie halten sich zukünftig an unser Abkommen, oder ich sehe mich leider gezwungen, unsere Zusammenarbeit an dieser Stelle zu beenden!“
„Fällt dir eigentlich auf, dass du dich mit diesem albernen Gehabe zum Kleinkind degradierst?“
Das ignorierte sie glatt, stattdessen musterte sie ihn für einen langen, eindringlichen – aber kühlen – Moment. Als Nächstes begann Tina tatsächlich, ihre Sachen zusammenzupacken.
Und Daniel hoffte, sie würde ihn durch irgendeinen Geistesblitz doch noch davon abhalten, zum Äußersten gehen zu müssen. Gleichzeitig wünschte er sich, dass sie die kindische Nummer jetzt durchzog und ihn zum Handeln zwang. Denn er war dieses gesamte Theater inzwischen gründlich leid.
Als sie sich kurz darauf erhob, stand Daniel im gleichen Moment, trat um den Schreibtisch und packte ihr Handgelenk. „Nein!“
„Lassen Sie mich los!“
„Erst, wenn du mir die eine oder andere dringende Frage beantwortet hast.“
„Ach?“, schnaubte sie. „Und welche wären das?“ 
„Warum warst du neulich hier?“
„Das sagte ich dir bereits.“ Wenigstens ließ sie endlich das dämliche Gesieze.
„Es war gelogen.“
„Und woher weißt du das?“
„Intuition ... Kombinationsgabe ...“
Verächtlich verzog sie das Gesicht. „Jonathan hat mich verpfiffen!“
„Das auch.“
„Schön. Ich habe mich geirrt, reicht das?“
„Nein!“
Stöhnend kaute sie auf ihrer Unterlippe herum. Das hatte Daniel seit Ewigkeiten nicht an ihr gesehen. „Warum kannst du nicht einfach akzeptieren, dass ich eine Entscheidung getroffen habe?“, erkundigte sie sich schließlich.
„Weil du sie aufgrund von Faktoren trafst, die nicht zutreffen“, erwiderte er. „Das ist nicht fair!“
„Ach, ist das so?“ Offenbar war sie anderer Meinung. „Ich habe keine Ahnung, woher du die verdammte Frechheit nimmst, mir zu erklären, was ich denke. Aber du irrst dich. Nein, ich weiß nicht genau, was du mit beiden Mädchen an diesem Abend geplant hattest. Deshalb sah ich trotzdem, was ich sehen musste, um zu wissen, dass ...“
„Was?“
„Dass wir beide nun einmal zu verschieden sind, um miteinander auskommen zu können.“
Fassungslos starrte Daniel sie an. Dann warf er lachend den Kopf zurück. „Ehrlich, du faszinierst mich immer wieder. Besonders der Bullshit, den du so von dir gibst.“ Er wurde ernst. „Ich sagte es dir an jenem Abend und ich wiederhole mich gern noch einmal. Du bist keinen Deut besser als ich. Und bevor du widersprechen willst, vergiss bitte eines nicht: Auch ich sah dich. Tina. Wären an diesem Abend in Houston drei Männer in deine seltsame engere Wahl gekommen, hättest du mit allen dreien gleichzeitig gevögelt. Darauf würde ich meinen Hintern verwetten. Und weißt du, was neben der Tatsache, dass ich es tatsächlich ließ, einen weiteren ziemlich bedeutsamen Unterschied zwischen uns beiden darstellt?“
Selbstverständlich erfolgte keine Antwort, sie bemühte nur ihren angewiderten Gesichtsausdruck, was Daniel noch wütender machte. Inzwischen waren sich ihre Gesichter sehr nah und er klang ziemlich dunkel. 
„Du wolltest es nicht! Mit keinem dieser Männer wolltest du wirklich gehen. Trotzdem hast du sie auf eine Art provoziert, wie ich es selten sah. Und ich habe bereits eine Menge gesehen. Ich schätze, sie sollten deine miese Meinung nur bestätigen. Wärst du dabei draufgegangen, hättest du es grinsend in Kauf genommen. Einfach so, nur, um Recht zu behalten.“
Spöttisch lachte sie auf, doch Daniel ließ sich nicht beirren. „Genau so verhält es sich auch bei mir, oder? In Wahrheit hatte ich nie eine Chance. Du bist nur in die Stadt gekommen, um deine abfälligen Vorbehalte über mich zu bestätigen. Und hättest du mich nicht im Club gefunden, sondern fröhlich vor dem Fernseher beim einsamen Bier, hättest du dich von mir abgewandt, weil ich zum Couchpotato verkommen bin. Gib es doch wenigstens zu! Du wolltest dich endlich angewidert von mir abwenden können. Der ewige Märtyrer, richtig Tina?“
„Du gibst nur geballte Scheiße von dir, ist dir das schon mal aufgefallen?“
„Die ist das Ergebnis verdammt angestrengter Grübeleien.“ Er trat einen Schritt zurück und spürte nebenbei, wie sich die vordringlichste Wut ein wenig legte. „Vielleicht habe ich mich verrannt, diese Möglichkeit räume ich durchaus ein. Wenn es sich anders verhält, erkläre mir, weshalb du dich auf den weiten Weg nach New York machst und dann nicht einmal mit mir sprichst!“
„Woher weißt du, dass ein weiter Weg hinter mir lag?“ Ihr Mund verzog sich zu dem verhassten spöttischen Lächeln. „Wäre ja durchaus möglich, dass ich gerade in der Nähe und die Gelegenheit daher günstig war.“
„Auch richtig.“ Daniel nickte, wenn auch mit Mühe, denn so langsam ließ mal wieder seine garantiert nicht grenzenlose Geduld zu wünschen übrig. „Aber im Grunde ist es egal, woher du kamst! Das ist nicht der springende Punkt. Wie viel hat es dich gekostet, mich zu finden? Niemand kannte diesen Club, niemand wusste, dass ich dort war. Wie lange bist du durch die Stadt geirrt, bevor du mich endlich bei dem erwischtest, was du so dringend sehen wolltest? Was soll der ganze Scheiß eigentlich, Tina?“
„Ich will gehen“, erwiderte sie, plötzlich wieder kühl.
„Vergiss es!“
„Ach, wird das jetzt die nächste Kidnappingeinlage?“, erkundigte sie sich heiter. „Ich muss dich enttäuschen. Ich werde mich nicht noch einmal von dir wie einen Verbrecher abführen lassen. Ach nein, nicht Verbrecher sondern Geistesgestörte, ich vermute, das ist die korrekte Bezeichnung. Ich werde zur Not das halbe Haus zusammenbrüllen. Auch du wirst endlich einsehen müssen, dass du mir nun einmal nicht deinen Willen aufzwingen ...“
Soeben machte Daniel die Erfahrung, dass Tina ihn auch mit ihrem endlosen Geschwafel langweilen konnte, wenn es sich dabei nicht um irgendeine Art von Marketingkram handelte. Reine Zeitverschwendung. Was geschehen würde, stand bereits fest, als sie heute Morgen das Gebäude betrat. Und er verspürte keine Lust, es länger aufzuschieben, nur um sich diesen Blödsinn weiterhin anzuhören.
Grinsend packte er auch ihr zweites Handgelenk. „Komm mit!“
„Wohin?“
„Überraschung!“
„Nein!“ Heftig versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien und Daniel lernte, dass es manchmal durchaus von Vorteil sein konnte, es mit der ewig kühlen und gelangweilten Tina zu tun zu haben. Die wurde nämlich nicht hysterisch.
Die ewig Kühle und Gelangweilte glänzte derzeit durch Abwesenheit. Die Echte befand sich im Raum. Und die wurde sogar augenblicklich hysterisch, brüllte wie am Spieß und trat nach ihm. Auch damit hatte Daniel im Vorfeld kalkuliert, trotzdem bekam er ernsthafte Bedenken, seine Pläne in die Tat umzusetzen.
Zum einen, weil sie tatsächlich den gesamten Flur zusammenschrie, als er sie zu den Aufzügen bugsierte. Auch wenn diese Etage der Verwaltung und Lagerung vorbehalten war, hätte er gern auf diese Erfahrung verzichtet. Außerdem begann er nicht mehr zu hoffen, sondern inzwischen zu beten, dass Vera ihre Tochter wirklich kannte. Denn wenn nicht, war er diesmal ehrlich erledigt.
Zu spät, sich lange mit diesen eher düsteren Gedanken auseinanderzusetzen. Es gab kein Zurück. Er verfrachtete sie in einen glücklicherweise leeren Aufzug, fuhr mit ihr hinab in die Tiefgarage, registrierte mit wachsender Dankbarkeit, dass sich auch hier derzeit niemand befand und stopfte sie in seinen Wagen. Kurz darauf fuhr er mit quietschenden Reifen davon.
Und betete bereits wieder.
Diesmal, dass sich die New Yorker Cops ausschließlich mit dem Mord und Totschlag beschäftigten, der in dieser Stadt dauerhaft beheimatetet war. So blieb ihnen nämlich keine Zeit, genauer hinzusehen, was in den Autos so vor sich ging, die sich nur in Zeitlupentempo fortbewegten.
Bereits zuvor hatte er die kürzeste Route aus der Stadt ermittelt und nicht zufällig war es mittlerweile dunkel. Das erschwerte den Blick ins Wageninnere. 
Tina ließ diesmal nämlich nichts anbrennen. Wenn sie mal nicht wie eine Irre an der Tür rüttelte, giftete sie ihn an. Anfänglich schlug sie auch nach ihm, doch als er das Gaspedal durchtrat, beschränkte sie sich auf Brüllen und Rütteln ...
„Du bist der dämlichste Idiot aller Zeiten, ist dir das schon mal aufgefallen? Irgendwie hast du den Schuss nicht gehört, oder? Wie kommst du eigentlich auf die geniale Idee, mich ständig wer weiß wohin zu verschleppen? Geht’s dir nicht gut? Ich will hier raus, kapiert? Lass mich sofort aussteigen!“
Einmal Luft holen und an der Tür rütteln. Dann war sie bereit für die zweite Runde und ließ wieder den Wagen erzittern.
„Hast du es immer noch nicht verstanden? Ich hasse dich! Ich habe keine Lust mehr, in deine dämliche Visage zu sehen! Irgendwann musst selbst du das begreifen, so schwer ist das nicht! Versuche einfach zu denken, dann wird das schon! Du sollst mich endlich in Ruhe lassen, such dir irgendeine dumme Gans und higgense an der herum! Ich habe das bereits vor Jahren abgehakt und keine Lust, nur weil du scheinbar einen echten geistigen Schaden hast, mich ständig von dir entführen zu lassen!“
Luft holen und einige Male rütteln ...
„Und wenn du nicht sofort das beschissene Auto anhältst, mache ich dich kalt!“
Warten, hektisch Luft holen, rütteln ...
„Ich schwöre dir, diesmal bringe ich dich in den Knast und da soll es gar nicht nett sein, habe ich mir sagen lassen. Die stehen auf solche Schönlinge wie dich, wenn sie erst lange genug dort weggeschlossen sind. Letzte Chance! Entweder, du lässt mich jetzt raus oder du beschließt dein verhunztes Leben als Gattin von ein paar Massenmördern!“
Warten, hektisch Luft holen, rütteln, Aufschrei ...
„Verdammt!“ 
Bei der ganzen Rüttelei hatte ein Fingernagel aufgegeben. Und nun bewies Tina, dass sie tatsächlich hin und wieder eine normale Frau verkörperte. Nur leider anhand des völlig unpassenden Beispiels.
Noch während sie Luft holte, verzog Daniel schmerzhaft das Gesicht. Er wusste, was jetzt folgte ...
„Aaaaanhaaaalten! Du Arsch! Du sollst endlich anhalten? Bist du schwerhörig, oder was?“
Okay, bis vor kurzem hätte Daniel diese Frage mit einem begeisterten und vor allem überzeugten ‚Nein’ beantwortet. Inzwischen war er nicht mehr sicher. Ihm klingelten derart die Ohren, dass er das Motorengeräusch seines Wagens nicht länger ausmachen konnte. Irgendwie versuchte er, sie auszublenden, doch das schien bei der Lautstärke unmöglich. Hochrot im Gesicht schnappte sie zunehmend nach Luft. Das hielt sie allerdings nicht davon ab, weiter zu brüllen, als würde sie gerade abgeschlachtet werden. Inzwischen beschränkte sie sich auf zwei Worte, das aber in zunehmender Lautstärke. Also eines betrachtete Daniel als bewiesen:
Jetzt war Tina wohl wirklich mal hysterisch.
„Halt an! Aaaanhalten! Halt an! Haaaalt an!“
Und als wenn das noch nicht genug gewesen wäre, meinte sie wohl auch, dass Daniel an Taubheit litt. Denn beim nächsten Brüller hielt sie ihre Lippen direkt an sein rechtes Ohr.
„Aaaaanhalten!“
Und Daniel befand, die Idee, den Wagen anzuhalten, schien nicht ganz abwegig.
Tina brauchte dringend ein wenig Abkühlung und er ein neues Gehör.


20.
 
Ursprünglich wollte er zu Millers Haus fahren. 
Der verlieh das Teil neuerdings begeistert an Pseudoliebespaare. Doch momentan standen sie auf einem verlassenen Freeway in der totalen Dunkelheit, was Tina weniger störte.
Nachdem Daniel, etwas benommen aufgrund ihres letzten Brüllers, die Zentralverriegelung gelöst hatte, stürzte sie aus dem Wagen und stapfte davon. Erst wollte er sie laufen lassen, das sollte im Winter bei Minus fünfzehn Grad ja durchaus abkühlend wirken. Aber dann fiel ihm ihr Handy ein. Eilig stellte er den Motor ab und folgte der Wahnsinnigen.
Und richtig, sie hielt das Teil bereits am Ohr und sprach.
Wütend lederte er das Gerät aus ihrer Hand. „Das kannst du vergessen, Hunt!“, knurrte er und stellte mit Erstaunen fest, tatsächlich kaum etwas akustisch wahrzunehmen. Also, auf jeden Fall klang seine eigene Stimme und auch Tinas, als wäre sein Ohr mit einer dicken Lage Watte umwickelt.
Himmel, besaß die ein Organ ...
… was sie in der nächsten Sekunde auch gleich wieder unter Beweis stellte. Denn schon brüllte sie weiter. Diesmal hinein in den nächtlichen, vor Frost klirrenden Wald.
„Was fällt dir eigentlich ein, du kleiner Versager? Gib mir sofort mein Handy zurück!“
Grinsend ließ Daniel das Gerät in den Schnee fallen und versah es mit einigen beherzten Tritten, bis es nur noch aus Plastikfragmenten bestand. Schließlich reichte er ihr höflich die Reste. „Bitte.“
Diesmal wusste sie nichts zu antworten. Totale Fassungslosigkeit färbte ihren Blick, so in etwa lautete auch der Plan ...
Die Bewegung erfolgte so schnell, dass Daniel keine Chance bekam, zu reagieren. In der nächsten Sekunde hatte sie ihm den Autoschlüssel aus der Hand gefetzt, zu Boden gefeuert und trampelte wild darauf herum.
„So!“, brüllte sie. „Jetzt kannst du zusehen, wie du deine Scheißkomplizen informierst!“
Eingehend betrachtete Daniel den schwarzen Gegenstand im weißen Schnee, der von den spitzen Absätzen ihrer Stiefel ziemlich massakriert wirkte. Schon Mist mit den neuen Errungenschaften der Technik, wenn man es mal genau betrachtete ...
„Das ist der Zündschlüssel.“
„Was?“ 
„Zündschlüssel, Baby.“ Er grinste. „Für den Wagen.“
„Ja, und? Nimm den Ersatzschlüssel! Jeder verdammte Freak hat einen, somit hast du unter Garantie ein ganzes Dutzend.“
„Möglich“, nickte er. „Aber nicht hier.“
„Was?“
Doch er verzog nur das Gesicht und nahm sein Handy aus der Hosentasche. Nach einem argwöhnischen Blick auf die total durchgeknallte hysterische Harpyie, trat er vorsorglich ein paar Schritte beiseite. Man konnte nie wissen.
„Ja ...“, verhalten lachte er. „Äh ... du müsstest bitte in mein Appartement fahren und den Zweitschlüssel für meinen Wagen holen. Und dann kommst du ... äh ... am besten du nimmst den direkten Weg nach Ithaka. Wenn du irgendwo am Waldrand einen PKW und zwei Eisskulpturen siehst, halt vorsichtshalber an. Möglich, dass wir überlebt haben ...“ Er wartete Toms verdattertes „Aha“, ab und beendete das Gespräch.
Währenddessen hatte Tina ihn nicht aus den riesigen Augen gelassen. 
Es handelte sich um eine sternenklare Januarnacht, das Autothermometer zeigte bei letzter Sichtung irgendetwas um minus 12 Grad an.
Wegen der ganzen Entführungsarie trug Daniel Hemd und Jeans – mehr nicht. Tina war da schon besser gestellt. Ihr Body besaß wenigstens einen Rollkragen und bestand aus Wolle. 
Abwägend hob er die Augenbrauen und spitzte die Lippen. „Tja ... dürfte kalt werden, schätze ich.“
Das musste sie erst einmal verdauen. Daniel nahm die Pause dankbar an, denn langsam kehrte sein Gehör zurück. Irgendwann erholte sie sich.
Leider.
„Ich konnte nicht wissen, dass das nicht dein dämliches Handy ist.“
„Stimmt.“
„Ja, großartig!“, schnaubte sie. „Und alles nur, weil du dich mal wieder benehmen musst, wie ein Idiot! Wann begreifst du endlich, dass du mich nicht einfach entführen kannst, wann immer es dir in den Kram passt? Und außerdem ist mir kalt! Also unternimm sofort etwas!“
Eilig hob er eine Hand. „Nein, wenn du dich jetzt in den nächsten hysterischen Anfall hineinsteigern willst, dann lass mich vorher wenigstens einwerfen, dass der auch nicht helfen wird. Außerdem schreckst du die armen Waldbewohner auf.“
„Ha! Weißt du, wie egal mir das ist?“
„Ich wollte es ja nur angemerkt haben.“
Lauernd betrachtete sie ihn. „Du findest das witzig, ja?“
„Nicht unbedingt, nein. Aber hier herumzuheulen bringt ja auch nichts.“
Das begleitete sie mit einem Seufzen. Bevor Daniel aufatmen konnte, ging es von vorn los. „Warum hast du überhaupt den beschissenen Motor abgestellt?“
„Angewohnheit, schätze ich. Umweltschutz?“
„Ach? Und den Schlüssel ziehst du auch mitten in der Einöde aus reiner Angewohnheit und um die Umwelt zu schützen, ja?“
„Ich schätze ja. Außerdem geht ein elender Lärm los, wenn man ihn stecken lässt.“
Das nächste abfällige Schnauben folgte. „Gib es zu! Du wolltest verhindern, dass ich mit dem Wagen abhaue!“
„Okay, der Fairness halber muss ich einräumen, dass mir dieser Gedanke auch kam.“
Finster starrte sie ihn an. Der Mond schien so hell, er konnte sie glasklar erkennen – Hören funktionierte auch wieder. Eingeschränkt. 
„Du bist ein totaler Idiot“, stellte sie irgendwann müde fest. 
Zwar fand Daniel, sie war die Idiotin, wenn sie ein Handy nicht von einem Autoschlüssel unterscheiden konnte, aber was wusste er schon? Nach einer Weile wurde ihm kalt und das sollte etwas heißen. Das dürre Gestell mit den großen Augen zitterte seit geraumer Zeit. Selbstverständlich verlor sie darüber keinen Ton, das ging garantiert weit über ihre Ehre, ihren Stolz oder was auch immer.
„Wir sollten uns ins Auto setzen. Bis der – äh – Komplize eintrifft, dürfte es wohl dauern.“
Der Widerstand in ihrem Blick entging ihm nicht. Am Ende gab sie sich jedoch seiner unwiderstehlichen Logik geschlagen und gemeinsam gingen die beiden zum Wagen. Im Stillen dankte er sich, das Teil nicht verriegelt zu haben. Denn andernfalls wären sie tatsächlich verloren gewesen.
Im Innern empfing sie ein wenig Wärme. Doch Daniel ahnte, dass es wohl nicht lange dauern würde, bis die gnadenlose Kälte auch den Rest vernichtete.
Nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinander gesessen hatten, ging ihm auf, dass er wohl irgendetwas sagen sollte. Nur wusste er mit einem Mal nicht mehr was. In Millers Haus wäre es ihm nicht schwer gefallen, schließlich gehörte es inzwischen auch zu ihrer Geschichte. Aber hier?
Keine Ahnung.
Mal davon abgesehen, dass er mit seiner Handy-Zermansch-Einlage ja auch nicht gerade durch intellektuell hochwertiges Verhalten geglänzt hatte. Vermutlich nahmen sie sich nicht sehr viel. 
Nach einer Weile meldete sich erstaunlicherweise Tina.
„Wann kommt Tom?“
Überrascht sah er zu ihr. „Woher weißt du, dass ich Tom angerufen habe?“
Diesmal klang ihr Schnauben eher abfällig, als aggressiv. „Er ist doch immer dein Komplize, oder?“
Hmmm, womit sie nicht ganz falsch lag. „Er muss erst in mein Appartement, den Zweitschlüssel holen und hier rauskommen. Wir sind etwas länger als eine halbe Stunde gefahren. Rechne es dir selbst aus.“
„Klasse!“, murrte sie. 
Daniels Vermutung bestätigte sich, die Kälte ließ nicht lange auf sich warten. Bald überwand sie den Stahl und die Innenverkleidung. Tina verlor darüber kein Wort, setzte sich jedoch irgendwann auf ihre Hände. Eine Möglichkeit, den Temperaturen zu entkommen, aber eine unzureichende, schätzte Daniel. Und noch einmal eine halbe Eiszeit später, brach er schließlich das Schweigen. Wenn sie zum Erfrieren verurteilt waren, wollte er wenigstens nicht dumm sterben. Obwohl er die meisten Antworten ja bereits kannte. 
„Erzähl mir, warum bist du wirklich nach New York gekommen?“
Stöhnend verdrehte sie die Augen. „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du verdammt penetrant bist, Grant?“
„Möglich. Aber noch nie eine Frau“, warf er eilig nach. 
„Kann ich nicht glauben“, murmelte sie düster.
„Glaub es ...“
Ihr Kopf fuhr herum. „Ja, verdammt, und warum musst du gerade bei mir anders sein?“ Als er nicht antwortete, seufzte sie. „Du bist ... wie ein Fluch!“
Lachend warf Daniel den Kopf zurück.
„Was jetzt wieder?“
„Oh, die gleiche Bezeichnung gab ich dir in Gedanken auch schon häufig.“
„Daniel.“ Das kam belehrend. „Ein Fluch sucht einen heim, dem stalkt man nicht ständig nach!“
„Das habe ich nicht getan.“
„Ach nein? Warum sitze ich dann in eisiger Kälte mitten im Wald, anstatt in meinem schönen warmen Bettchen zu liegen?“
Diesmal seufzte Daniel. „Weil ich einen letzten Versuch wagen wollte.“
* * *
Nach einer Weile begann sie ernsthaft zu zittern. 
Zugegeben hätte er es natürlich nie, aber ihm war sogar verdammt kalt. Das leichte Hemd schützte nur unzureichend bei den arktischen Temperaturen, die zwischenzeitlich auch im Wageninneren herrschten.
„Komm her“, sagte er irgendwann.
„Was?“
„Komm rüber zu mir. Das dürfte wärmer sein. Wir müssen mindestens eine weitere Stunde durchhalten.“
„Das hättest du wohl gern!“, schnaubte sie.
Gleichmütig hob er die Schultern. „War nur ein Angebot. Ein Vernünftiges, übrigens.“
Abgesehen von einem weiteren Schnauben erfolgte keine Reaktion.
Und wieder ging eine eisige Eiszeit ins Land. 
Wäre es nicht so kalt gewesen, hätte die Situation durchaus etwas Anheimelndes gehabt. Bald wurde der dunkle Wagen von der mit Schnee bedeckten Natur absorbiert. Daniel hatte ihn auf einem Waldweg gehalten, daher saßen sie wie auf einem Hochstand, nur eben einem recht niedrigen.
Irgendwann schienen die Waldbewohner überzeugt, dass von dem seltsamen Metallding, das da schweigend in der Gegend herumstand, keine Gefahr ausging und wagten sich langsam aus der düsteren Deckung ihrer Behausung.
„Da!“, wisperte Daniel und deutete durch die Frontscheibe. „Ein Hirsch!“
Angestrengt folgte Tinas Blick seinem Finger. „Hmmm“, wisperte sie zurück. „Cool ...“
Fand er auch.
„Du, Daniel“, hauchte sie nach einer Weile.
„Ja.“
„Gibt es hier eigentlich Bären?“
„Ja. Bären, Tiger und letzte Woche wurde ein Löwe gesichtet“, flüsterte er zurück.
„Du bist ein Arsch!“
„Das habe ich bereits häufiger gehört.“
Ein kleiner Fuchs ließ sich blicken, zwei, drei Hasen und zwei weitere Hirsche. Die Atmosphäre machte auch vor ihr nicht halt. Als Eindringling in einer Welt, der man nicht angehörte, senkte man unwillkürlich die Stimme, um die rechtmäßigen Bewohner nicht zu stören. Doch mit jeder Sekunde zitterte Tina ärger. 
„Okay!“, bibberte sie schließlich.
„Was, okay?“
„Wenn ich rüberkomme, dann behältst du deine Finger bei dir!“
Verhalten lachte er. 
„Das war mein Ernst, Grant!“
„Ist ja gut, Hunt!“
Dennoch schien sie ihr Vorhaben eingehend überdenken zu müssen, denn erst nach geraumer Zeit krabbelte sie auf seinen Schoß. „Pass auf deine Hände auf!“, warnte sie.
Daniel hob die verbrecherischen Elemente, und nachdem sie ihn eine Weile kritisch beäugt hatte, schien sie zufrieden und kuschelte sich an ihn. „Mir ist so kalt!“, murmelte sie.
„Rate mal, wem noch!“
„Nein! Das kann ich gar nicht glauben! Warst du nicht der Idiot, der im tiefsten Winter mit offenem Cabriolet umherfuhr?“
„Möglich. Aber da trug ich eine Jacke.“
„Aha ...“
Irgendwann seufzte er und legte seine Arme um sie. 
„Daniel!“
„Ja, sorry! Ich kann ja nun wohl kaum die ganze Zeit die Hände oben halten!“
„Kannst du nicht? Versager!“
„Sicher ...“
 
Eine Weile später ...
 
„Gib es zu, Grant, du findest das alles verdammt witzig!“
„Nein! Mir ist kalt und ich habe eine Eisbombe auf dem Schoß. Also ehrlich, ich könnte mir etwas Angenehmeres vorstellen. Ein warmer, brennender Kamin, heißer Tee ... nein, mach Grog daraus, mir ist nämlich sogar verdammt kalt! Kerzenschein ...“
„Hmmm ... eine dumme Gans, die dir mal wieder den größten Mist durchgehen lässt. Für den du übrigens bei jeder anderen mindestens fünfmal im Knast gelandet wärst ...“
„Das zeichnet dich aus.“
„Klasse!“ Sie klang verschnupft. „Wenigstens bei der Gans hätte es sich gehört, dass du widersprichst.“
„Ich korrigiere selten Bullshit, ganz besonders deinen. Da warte ich immer atemlos gespannt auf den Nächsten. Der übertrifft den Vorangegangenen meistens noch um einiges.“
„Stimmt, in deinen Augen habe ich ja einen hochgradigen Knall.“
„Ja. Deshalb bist du trotzdem süß.“ Kurz darauf stöhnte er. „Tina, entferne deine verdammten Eisfinger!“
„Nein!“ 
Begehrlich hatten sich erstarrte Hände unter sein Hemd gestohlen und kurz darauf seufzte sie wohlig. „Das ist viel besser.“
„Oh Gott ist das kalt!“
„Deine Schuld!“
„Na warte!“ Schon zerrte er an ihrem vermeintlichen Pullover und stöhnte kurz darauf erneut. „Diese dämlichen Bodys sind wirklich absolut unpraktisch!“ Nach kurzer Überlegung schob er seine Hände in ihre Hose. Nicht ganz so warm, aber immerhin ...
„Daniel?“
„Hmmm.“
„Würdest du sofort deine ekelhaften Totenkrallen aus meiner Hose nehmen?“
Das überdachte er eingehend. „Nein“, sagte er schließlich. „Mir ist kalt. Und nachdem du deine Glibberfinger unter meinem Hemd hast, ist mir sogar extrem kalt. Gleiches Recht für alle!“
Seufzend lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter, schob ihre eisigen Hände auf seinen Rücken – der war wärmer - und schwieg.
 
Etwas später ...
 
„Was meinst du, wann wird Tom kommen?“
„Ich weiß es ehrlich nicht. Er braucht von seinem Haus bis zu meinem Appartement bereits mehr als eine Stunde. Könnte noch ein wenig dauern.“
„Und dann?“
„Hmmm?“
„Daniel, stell dich nicht so blöd an! Was dann? Wirst du das Kidnapping weiter durchziehen?“
„Frag mich etwas Leichteres“, erwiderte er nach einem tiefen Luftholen. „Wenn du glaubst, ich wüsste, was ich hier treibe, muss ich dich enttäuschen. Ich bin total ahnungslos.“
„Oh, da kann ich dir aushelfen. Totale Scheiße! Was du hier treibst ist totale Scheiße! Niemand hat das Recht, einem anderen seinen Willen aufzuzwingen. Auch du nicht!“
„Ich weiß ...“
„Warum lässt du es denn nicht?“
„Ja ... gute Frage, oder?“
„Hmmm!“ Energisch nickte sie an seiner Schulter. „Die Wichtigste, nehme ich an.“
 
Noch etwas später ...
 
„Ich ... ich hätte dieses Kind gern gehabt, Tina.“
Ihr Zusammenfahren blieb von ihm nicht unbemerkt. Lange Zeit antwortete sie nicht. Doch irgendwann ertönte ein Wispern. „Ich auch ...“
„Was? Ich dachte, das hätte deine gesamten Pläne durcheinandergeworfen. Was ist mit deinen Aufträgen? Jetten bis zum Umfallen? Heute Miami und morgen Paris?“
„Weißt du, Daniel ... Du wirst es nicht glauben, ich bin durchaus in der Lage, Prioritäten zu setzen, glaub es oder lass es!“
„Und ein Kind wäre von größerer Priorität gewesen, als deine heißgeliebte Karriere? Mein Kind?“
 
Etliche Minuten später ...
 
„Es war nicht meine Schuld“, erklärte er verhalten. „Ich wusste es doch überhaupt nicht.“
„Dito ...“
„Wir könnten ...“
„Nein!“
„Warum denn nicht, Tina? Nenne mir einen vernünftigen Grund, weshalb wir nicht einfach glücklich sein können! Das ist totale Scheiße!“
Er glaubte bereits, sie würde nicht antworten, als schließlich ihre leise Stimme ertönte. „Ich glaube nicht, dass wir beide zusammenpassen, Daniel. Wir können nicht glücklich sein.“
„Dann liebst du mich nicht? Ich ...“
„Nein, das ist es nicht. Wir sind zu verschieden. Manchmal hilft alle Liebe nicht. Außerdem ...“ Sie seufzte.
„Du irrst dich!“
„Du weißt doch nicht mal, was ich sagen wollte, Grant!“
Amüsiert lachte er auf. „Ich weiß es sogar genau, Hunt.“
„Und das wäre?“, erkundigte sie sich gelangweilt.
„Dass es nicht auf Gegenseitigkeit beruht.“
Sie schwieg.
„Habe ich Recht?“
Schweigen.
„Weißt du, es zeugt von persönlicher Größe, einen Fehler auch zugeben zu können.“
„Niemand weiß, ob ich falsch liege.“
„Doch, ich.“
„Glaubst du!“
„Du maßt dir also tatsächlich das Recht an, zu wissen, wie ich fühle?“
 
Eine mittlere Eiszeit später ...
 
„Die Geschichte mit den beiden Mädchen ...“
„Nein!“ Endlich sah sie ihn an. „Ich will das nicht hören!“
„Warum? Hast du Angst, ich könnte etwas sagen, was dir nicht ins Konzept passt?“
„Nein, ich ... will ...“ Resigniert seufzte sie. „Lass es gut sein, Daniel. Es ist vorbei.“
„Worauf beziehst du dich jetzt?“
„Auf alles, vermutlich“, meinte sie nach einiger Zeit.
„Nein, es ist nicht vorbei. Ich glaube, das wird es niemals sein. Und das ist ein unerträglicher Zustand. Mir ist durchaus bewusst, dass ich hier einen Fehler nach dem anderen begehe. Es ist, als würden wir uns in einer Endlosschleife befinden. Ohne Aussicht, sie endlich hinter uns zu lassen. Um ehrlich zu sein, bin ich ...“
„... müde ...“
„Ja“, murmelte er. „Ich weiß nicht weiter.“
„Ich auch nicht“, wisperte sie. Ihr Kopf senkte sich wieder an seine Halsbeuge und Daniel schloss die Augen. 
„Ich bin seit acht Jahren ständig unterwegs. Irgendwann ... stellen sich gewisse Verschleißerscheinungen ein, glaube ich. Ich bin so müde, Daniel.“
Unvermittelt nahm er die Hände aus ihrer Hose, legte seine Arme um ihren bebenden Körper und zog sie näher an sich.
„Ich auch. Du weißt es nicht, aber ... ich bin auch ziemlich häufig unterwegs.“
„Doch, ich weiß davon.“
„Jonathan?“
„Ja.“
„Der miese Verräter!“
„Nein, er ist sehr stolz auf dich“, widersprach sie. „Auch ich ... bewundere, was du tust. Das hätte ich dir nicht zugetraut. Es hat mich erstaunt.“
„Warum?“
„Keine Ahnung. Vielleicht, weil ich nicht gedacht hätte, dass du so uneigennützig sein kannst.“
„Glaub mir, da war ich ebenso überrascht wie du ...“ Als sie leise kicherte, verzog sich sein Mund zu einem sanften Lächeln.
 
Eine überhaupt nicht so eisige Eiszeit später ...
 
„Warum lässt du dich nicht einfach irgendwo nieder? Im Grunde müsstest du dir doch nur ein paar Geschäftsräume mieten, ein wüstes Firmenschild anbringen und schon musst du nicht mehr umherfliegen. Alle anderen machen es doch auch!“
„Ja“, wisperte sie. „Aber ...“
„Was?“
„So einfach, wie du dir das vorstellst, ist das nicht! Die Leute sind von mir gewöhnt, dass ich zu ihnen komme. Das unterscheidet mich von den anderen. Wenn ich mich jetzt niederlasse, gibt es nichts, was mich besonders macht.“
„Oh, darüber würde ich mir keine Sorgen machen“, bemerkte Daniel trocken. „Ich finde, da existiert eine ganze Menge.“
Leise stöhnte sie auf. „Es gibt Dinge, die kannst du nicht mit deinen dämlichen Witzen wegreden. Außerdem ...“ Das Nächste kam wieder verhalten. „Wohin soll ich denn gehen? L.A.? Boston? Seattle? Houston ...“
„New York“, schlug er ebenso gedämpft vor.
„Nein, das wäre wohl die falsche Wahl, denke ich.“
„Warum?“
Tina seufzte. „Weil ich damit die Schwierigkeiten nur noch schüren würde. Verstehst du nicht? Ich will das nicht länger. Das geht seit Ewigkeiten so, und ich bin derart ...“
„... müde ...“
„Ja“, wisperte sie. 
 
Und noch einmal etwas später ...
 
„Tina?“
„Hmmm.“
„Du kannst mich gern für verrückt erklären, aber mir ist da gerade eine geniale Idee gekommen ...“
„Ich kenne deine genialen Ideen. Verschon mich damit. Ernsthaft, Grant.“
„Diesmal ist sie wirklich genial!“
„Aha ...“
Daniel ließ sich in seinem plötzlichen Enthusiasmus nicht bremsen. Wenn es überhaupt eine Chance gab, dass sie sich auf den Wahnwitz einließ, dann wohl jetzt. Kurz vor dem Erfrieren, war auch ihr Gehirn vielleicht vom allgemeinen Einfrosten betroffen. Eilig richtete er sich ein wenig auf. „Hör mir zu!“
„Etwas anderes bleibt mir wohl kaum übrig.“
Den Einwand überging er geflissentlich. „Sicher, da gibt es die eine Seite bei uns, richtig?“
„Keine Ahnung, worauf du hinaus willst.“
„Ganz einfach: Es gab immer zwei Seiten. Na ja, die Zweite war nicht geplant. Aber es gab auch immer ...“
Argwöhnisch musterte sie ihn. „Was immer du vorhast, es ist eine dämliche Idee, Daniel!“
„Hör mir erst einmal zu!“, beharrte er. 
Kopfschüttelnd ließ sie den Kopf wieder an seine Schulter sinken. „Der Kerl hat sie echt nicht mehr alle.“
„Das ist ja nun allgemein bekannt. Also, hörst du mir zu?“
„Sicher ...“
„Also ... wenn du mal den ganzen Bullshit weglässt, was siehst du noch?“
„Ich weiß wirklich nicht, worauf du hinauswillst ...“
„... würde ich dir abnehmen, wüsste ich nicht, dass du nicht halb so blöd bist, wie du tust. Also, streich den ganzen Bullshit und sag mir, was du darüber hinaus siehst!“
Nach einer Weile seufzte sie. „Einen irren Prof, der mir ständig seinen Willen aufzwingen will, glaubt, meine Männer für mich aussuchen zu müssen, entscheidet, ob ich zu dick oder zu dünn bin, mich zwingt, Sport zu treiben und mir bei meiner Klamottenauswahl hineinredet.“
„Ja, schön“, meinte Daniel mit hörbarer Ungeduld. „Das waren möglicherweise einige negative Aspekte, obwohl ich sie für durchaus angemessen hielt. Damals. Inzwischen sehe ich einiges ein wenig anders ...“
„Einiges?“
Doch er ignorierte sie. „Also, wenn du das alles einmal außen vor lässt ...“
„... was ehrlich schwierig wird, wenn du fair bist ...“
„Tina, dies ist eine ernste Angelegenheit, würdest du dich bitte konzentrieren?“
„Ich bin so konzentriert, mir stehen glatt die Haare zu Berge.“
„Wenigstens ein Anfang“, murmelte er. „Also, wo war ich?“
„Keine Ahnung, welches Stadium der Nonsens gerade erreicht hatte“, murrte sie.
„Tina!“
„Schon gut, schon gut, ich lausche.“
Erst, als er sichergehen konnte, dass sie ihn nicht wieder mit ihrem Mist unterbrechen würde, fuhr er fort. „Wenn du das alles einmal ausklammerst und den nicht unerheblichen Umstand hinzunimmst, dass wir ein paar Jahre älter geworden sind, was bleibt dann noch?“
Sie antwortete nicht.
„In den vergangenen Jahren bekam ich die Gelegenheit, unsere damaligen Erfahrungen etwas auf den Prüfstand zu stellen. Und ich gelangte zu dem Schluss, dass es wirklich gut lief. Wir kamen perfekt miteinander aus. Du musst zugeben, dass das stimmt.“
„Kann ich nicht beurteilen“, maulte sie nach einer Weile.
„Okay, vertraue einfach meinem Urteil. Es war wirklich gut.“
 
Etliche angespannte Minuten später ...
 
„Was wolltest du denn nun Geniales vorschlagen?“
Mittlerweile war Daniel von der Genialität seines Plans nicht mehr ganz so überzeugt. Denn er brachte die Probleme soeben ja selbst auf den Punkt. Elf Jahre lag das zurück. Das bedeutete, dass sie elf Jahre älter waren, elf Jahre Entwicklung, Erfahrungen und Resümees daraus. Konnte es wirklich funktionieren? Natürlich immer mit der Option auf Ausbau der Geschichte ...
Nach einer Weile sah sie ihn an. „Was jetzt?“, wisperte sie. „Kalte Füße bekommen?“
„Darauf kannst du wetten. Aber nicht so, wie du meinst. Ich denke nur ...“
Tadelnd schüttelte sie den Kopf. „Du hast deinen genialen Einfall mit ungefähr fünftausend Worten angekündigt. Nun will ich ihn auch hören.“
„Sinnlos, du lehnst sowieso ab!“
„Versuch es!“
„Ich dachte mir ...“, begann er langsam, ohne sie aus den Augen zu lassen. „... dass hier viele Faktoren aufeinandertreffen ...“
„Weiter ...“
„Wir sind es beide leid ...“
„Hmmm ...“
„Scheinbar funktioniert das Sich-aus-dem-Weg gehen nicht sonderlich ...“
Das brachte ihm einen spöttischen Blick ein, doch schließlich nickte sie. „Weiter ...“
„Ich gebe dir Recht, dass es momentan wohl zu viele ... äh ... wie nanntest du das vorhin so nett?, 'Unüberbrückbare persönliche Differenzen' gibt ...“
„Ja ...“
„Selbst du kannst jedoch nicht abstreiten, dass da etwas ist ...“
Wenigstens senkte sie nicht den Blick.
„Ich kann nur für mich sprechen. Bitte nimm zur Kenntnis, dass ich mir nicht anmaße, Gleiches für dich zu tun. Du musst selbst wissen, wie viele Parallelen du siehst, okay?“
Sie nickte, ihre Augen verengten sich leicht und Daniel holte tief Luft.
„Ich habe versucht, es ohne dich zu meistern. Und du kannst mir glauben, es war ein harter und angestrengter Kampf. Keine Chance. Wenn du mir jetzt vorwerfen willst, dass ich auf die Tränendrüse drücke, muss ich dich enttäuschen. Es ist nur ein äußerst logisches Fazit nach über einem Jahrzehnt. Die meiste Zeit kannte ich den Grund nicht einmal, aus dem es sich so verhielt. Doch eines steht inzwischen fest: Bist du es nicht, bleibe ich allein. Vielleicht hin und wieder ein Mädchen oder inzwischen wohl Frau für eine Nacht, etwas anderes ergibt keinen Sinn. Ich kann nicht in die Zukunft blicken. Möglicherweise müssen weitere zehn Jahre vergehen, damit sich die derzeit ausweglose Situation in Wohlgefallen auflöst. Eventuell gibt es ja tatsächlich irgendwo jemanden, der alles ändert. Doch ich denke, die Chancen ihn kennenzulernen, stehen recht mies. Denn immer wenn ich glaube, halbwegs zurechtzukommen, platzt du in mein Leben. Also ich sehe derzeit keine große Möglichkeit, irgendwann mit einer anderen glücklich zu werden. Zum Eremiten bin ich nicht geschaffen. Okay, du sagst, das mit uns funktioniert nicht. Und auch wenn es mir schwerfällt, muss ich dir zähneknirschend beipflichten. Hätte es das, wäre es uns wenigstens innerhalb der letzten Monate irgendwie gelungen, zueinander zu finden, oder?“
Noch immer hielt sie den Blickkontakt.
„Aber ... in jenem Haus, Tina, wenn du all die Dinge wegnimmst, die uns trennen, dann waren wir etwas. Wir kommen sogar hervorragend miteinander aus. Denn es gab auch immer unsere Freundschaft. Und es handelte sich um eine Gute. Nie wieder erlebte ich Derartiges. So wie ich das sehe, bleibt nur die Wahl zwischen zusammen oder ziemlich allein. Und wenn wir momentan keine Beziehung führen können, wollen oder was auch immer, warum nicht das andere? Du sagst, du bist müde. Niemand kann das besser nachvollziehen als ich, darauf kannst du wetten. Was wird jetzt geschehen? Du wirst dir irgendwo ein Appartement nehmen und allein sein. Nur mein Eindruck, bitte, du kannst mir jederzeit widersprechen, wenn ich mich auf dem Holzweg befinde.“
Seitens Tinas erfolgte kein Einspruch.
„Ich habe ein Appartement und bin auch allein. Wenn du glaubst, ich würde regelmäßig heiße Partys geben, irrst du dich. Du willst dich niederlassen oder liebäugelst wenigstens mit dem Gedanken. New York ist dafür bestimmt nicht das mieseste Pflaster, vor allem durchaus zentral gelegen. Denn ich schätze, deine Geschäftsreisen werden sich wohl kaum in Wohlgefallen auflösen. Auch ich bin jährlich für einige Zeit verschwunden. Das Appartement steht währenddessen leer, so wie es deines tun würde. Du weißt, dass wir glänzend miteinander auskommen. Jeder kennt die Schwachstellen des anderen, weiß also, worauf er sich einlässt. Ich versichere dir, Neue sind nicht hinzugekommen, einige, damals Vorhandene, haben rapide abgenommen. Man wird älter – auch ich. Warum ziehst du nicht bei mir ein? Nicht als Gast, sondern als gleichberechtigter Mieter und keineswegs in einer ... äh ... Beziehung. Aber vielleicht, wenn wir dahinter kommen, dass es doch irgendwie zwischen uns funktioniert ...“
Abermals holte er tief Luft. „Überlege es dir, Tina. Es hört sich total idiotisch an. Du wirst mir bestimmt in den nächsten zehn Sekunden ungefähr fünftausend Wenn’s und Aber's erläutern – wenn es geht bitte nicht ganz so laut, okay? Doch ich halte das ehrlich für eine durchaus akzeptable Alternative. Wenn nicht sogar für die Einzige, die bei unserer verfahrenen Klitsche überhaupt Sinn ergibt.“
„Sag ja, bitte!“


21.
 
Da entführte sie dieser Bastard in die grüne Naturhölle – wieder!

Die war zu allem Überfluss diesmal auch noch eine weiße, kalte grüne Naturhölle. Und spätestens diesmal durfte man wohl nach allen gängigen gesetzlichen Richtlinien von einem gelungenen 1a-Kidnapping sprechen. Ausreichend Gegenwehr hatte sie ja wohl blicken lassen. Selbst dem verbrecherischen, total irren Prof konnte unmöglich entgangen sein, dass Tina keine Lust verspürte, ihn zu begleiten. Was den natürlich nicht davon abhielt, seinen dämlichen Plan trotzdem in die Tat umzusetzen. Und sie hasste ihn nach wie vor nicht!
Sie konnte nicht!
Bereits nach drei Sätzen, wusste sie, worauf das Ganze hinauslief. Sie war nicht einmal sonderlich überrascht. Zwangsläufig zeugten die Einfälle des irren Profs immer von einem gewissen Wahnsinn. Interessanter war, dass sie dem Mist weiter lauschte und ihr sein Vorschlag mit jeder Sekunde besser gefiel. 
Womit sie ihm gratulieren konnte: Ihr Irrsinn war damit wohl auch bewiesene Sache. Am interessantesten von allem – und damit der wichtigste Grund, aus dem sie sich wirklich demnächst ausgiebig in Behandlung begeben würde – sie freute sich darauf.
Tina hatte Daniel etwas anvertraut, was sie zuvor nicht einmal zu denken wagte. 
Dieses ewige Nomadendasein stieß an die Grenze des Erträglichen. Wer dafür verantwortlich war, musste wohl auch nicht separat erwähnt werden. Plötzlich wollte sie nicht länger an jedem dritten Morgen in einem neuen, fremden Hotelzimmer aufwachen und sich benommen fragen, in welcher Stadt sie sich befand, manchmal sogar, auf welchem Kontinent. In Wahrheit begann sie, es zu hassen. Tina wollte sich auch nicht mehr ständig neuen Menschen stellen. Immer wieder von vorn beginnen, sich beweisen müssen, nicht zuletzt den Männern. Mit einem Mal suchte sie Beständigkeit in ihrem Leben. Ein Klopfen an ihrer Appartementtür erschien ihr inzwischen wertvoller, als der Hauptgewinn in einer Lotterie. Im Supermarkt einkaufen zu gehen, bedeutete das Abenteuer schlechthin. Eine Mahlzeit zu essen, die sie selbst zubereitet hatte, besaß mittlerweile Luxuscharakter, und die Post aus dem eigenen Briefkasten zu entnehmen, machte sich in ihrer Phantasie wie die denkbar wundervollste, behaglichste Tätigkeit aus. Sie wollte nicht länger allein sein, sehnte sich danach, abends nach Hause gehen zu können. Und wenn es irgendwie ging, sollte da jemand auf sie warten oder sie wenigstens auf jemanden warten dürfen. 
Wie dieser gar nicht so imaginäre Jemand in ihren Gedanken aussah, war auch nicht schwer zu erraten. 
Daniel hätte sich nicht einmal halb so angestrengt ins Zeug legen müssen, damit sie dem Wahnsinn zustimmte. Denn alles, was er danach beschrieb, kam Tina sogar verdammt bekannt vor. Obwohl sie nie versucht hatte, mit jemandem zusammenzuleben. Da war Daniel ein wenig offensiver gewesen.
Ehrlich!
Konnte jemand so dämlich sein, sich aufgrund einer solchen – eher kurzfristigen - Episode derart das Leben zu versauen? Nun ja, auf jeden Fall gab es schon mal zwei von dieser ziemlich beschränkten Sorte. 
Wenn – ja, wenn – sie ihm glauben konnte, was er von sich gab. Und genau hier blieb der einzige Wermutstropfen: Egal, wie aufrichtig Daniel klang und in diesem Moment auch mit Sicherheit war, Tina konnte nicht sicher sein, dass es langfristig auch der Wahrheit entsprach.
Sie hoffte es wirklich, doch in ihr lebten noch immer jede Menge Zweifel. Und da dieser Kretin die Macht besaß, sie total zu zerstören, war Tina entschlossen, sich ganz genau zu überzeugen, dass er sie eben nicht wieder belog. Aber eines bestritt sie für keine Sekunde: Die Idee, in seinem Appartement zu leben, bei ihm, fühlte sich an, als dürfe sie endlich nach Hause kehren. Nach Jahren in der Fremde. Sie kam sich vor wie der älteste Global Player aller Zeiten.
Tina war müde!
* * *
Nachdem er seinen genialen Vortrag beendet hatte, musterte Daniel sie mit angehaltenem Atem. 
Und Tina überlegte ernsthaft, ihn ein bisschen zappeln zu lassen. Nur als kleine Rache für die neuste Entführung, und um mal zu testen, wie lange er ohne Sauerstoff auskam. Aber es handelte sich um Daniel, weshalb ihr genialer Plan keine zwanzig Sekunden überlebte. „Das wäre möglicherweise eine Idee ...“, begann sie langsam.
Seine Augen wurden groß. „Echt?“
„Nein, das sagte ich nur, um dich in Sicherheit zu wiegen. Damit ich in aller Ruhe abhauen kann, wenn dein Komplize uns endlich aus dieser Hölle befreit hat.“ Doch dann seufzte sie. „Ja ... echt. Aber ...“ Eilig hob sie einen Finger. „Freundschaft, Grant! Du kannst dir gleich abschminken, jeden Abend auf ein paar unverbindliche Stunden in mein Bett zu kommen ...“
Er nickte.
„Und! Ich verbitte mir alle nächtlichen, unangekündigten Sonntagsausflüge!“
„Kein Problem.“
„Und! Ich zahle die Hälfte der Miete.“
„Das ist eher schlecht.“
„Warum?“
„Weil mir das Domizil gehört.“
„Fein, dann zahle ich dir die Miete, wo liegt das Problem?“
„Dass ich vielleicht keine von dir will?“
„Ja, so gehört sich das aber in einer WG, schon vergessen?“
Er seufzte. „Gut, zahle mir eben ein bisschen Miete.“
„Wie viel?“
„Das muss ich erst einmal in Ruhe überdenken.“
„Na ja, die Gelegenheit ist gerade günstig. Ich wüsste nicht, was wir momentan Besseres zu tun haben.“
Kaum hatte dieser bedeutsame Satz ihren Mund verlassen, tauchten in der Ferne Scheinwerfer auf. 
Daniel sah sich um. 
„Ich schätze, wir sollten besser aussteigen und uns bemerkbar machen. Der Kerl bringt es fertig und fährt an uns vorbei ...“
* * *


Keine wie Wir
 
Vorschau auf den letzten Teil
 
„Darling, bekomme ich noch einen Kaffee?“
Leicht verwirrt sah Daniel von seiner Zeitung auf und musterte – äh – Gabriele oder eher Gillian? Dann lächelte er etwas mühsam. „Sicher.“ 
Während er der Frau mit dem ungeklärten Namen einen frischen Kaffee brühte, lauschte er angestrengt. Gestern kam Tina ziemlich spät nach Hause. Selbstverständlich aufgedonnert, als hätte sie es verdammt nötig. Das betrieb sie schon seit Wochen so.
Er auch.
Doch alles in allem gesehen führte er momentan. Aufgedonnert hin oder her, niemand befand sich in ihrer Begleitung und das war der springende Punkt. Bisher durfte nur ein Typ bei ihr übernachten und jenes Happening fand vorgestern statt. Daniel wusste ganz genau, dass der Kerl über Nacht geblieben war, denn er hatte bis zum Morgengrauen kein Auge zugetan. Irgendwer musste ja auf sie aufpassen. Obwohl er von seinem Zimmer aus nicht viele Möglichkeiten sah, die Vorgänge in ihrem zu verfolgen. Schon allein deshalb wurde die Nacht verdammt lang. 
Übrigens stellte dies Tinas Antwort auf sein Fernbleiben in der vorangegangenen Nacht dar. Also so sah es aus, wenn sie in die Offensive ging, ja? 
Man reagierte! Ha! Und dann auch noch mit einem Idioten, der ihm nun wirklich nicht einmal annähernd das Wasser reichen konnte. Ganz ohne Arroganz, die Fakten sprachen für sich.
Ehrlich!
Diesen von Tina so vehement geforderten Krieg, hatte er sich bedeutend blutiger und grausamer ausgemalt.
* * *
Kurz darauf erschien Tina in der Küche. 
Sobald sie Gabrielle oder wie auch immer die nun hieß, erblickte, verengten sich ihre Augen um einen Bruchteil. Kaum sichtbar, doch wer Miss Hunt kannte, wusste, dass es sich um ein Erdbeben handelte.
„Guten Morgen!“, grüßte sie heiter.
„Hey!“, Daniel grinste. „Gut geschlafen?“
„Bestens.“ Auch ihr Lächeln gestaltete sich mit jeder Silbe ausufernder. „Obwohl die Nacht wirklich zu kurz war.“
Verständnisvoll nickte er. „Das Problem ist mir bekannt, aber ... Es gibt Dinge, für die lohnt es sich, auf ein bisschen Schlaf zu verzichten. Okay ... Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan, eindeutig zu abgelenkt.“
Unglaublich: Ihr Lächeln wurde noch breiter. „Dann pass nur auf, dass du nicht versehentlich das Herz entfernst, anstatt des Blinddarms. Ach!“ Wenn sie die Augen auf diese Art aufriss, dann wirkte sie wirklich nicht ganz zurechnungsfähig. Daniel nahm sich vor, ihr das in einer ruhigen Minute mal zu sagen, nicht, dass sie irgendwann noch einen Kunden verschreckte. Allerdings handelte es sich derzeit um alles, nur um keinen ruhigen Moment. 
„Ich vergaß!“, jauchzte sie. „Muss ein flüchtiger Anfall von Alzheimer gewesen sein, sorry, kommt nie wieder vor. Denn das kann dir nicht passieren, du bist ja viel zu perfekt.“
„Richtig, ich bin froh, dass du es auch endlich eingesehen hast. Du bist durchaus entwicklungsfähig, alle Achtung. Aber das wissen wir ja schon seit geraumer Zeit, oder Tina?“
„Sicher.“ Inzwischen zeigte sie verdammt viele blitzweiße Zähnchen. „Und die Entwicklung ist immer noch nicht abgeschlossen. Du wärst erstaunt, wenn du wüsstest ...“ Sie runzelte die Stirn. „Nein, ich will dir die Überraschung nicht verderben. Für so etwas bist du doch immer zu haben, nicht wahr?“
„Äh, Leute …?“
Keiner der beiden schien Gabrielle / Gillian zu bemerken, sie hatten nur Augen für sich selbst. Und dieses permanente Fixiere und Gestarre wurde mit der Zeit echt beängstigend. Als ahnungsloser Außenstehender rechnete man ständig mit dem ultimativen Angriff. 
Prognostizierte Anzahl der Überlebenden: keiner.
Und Gabrielle/Gillian wollte nicht als Kollateralschaden zu Grunde gehen. Hörbar räusperte sie sich. 
„Könnte ich wenigstens meinen Kaffee ...“
Stirnrunzelnd blickte Daniel auf seine Hand hinab, in der sich noch immer die Tasse befand und stellte sie auf den Tisch. Doch er nahm sich nicht die Zeit, seine neueste Eroberung anzusehen, ganz beschäftigt, den Blick nicht von der grinsenden Tina zu nehmen. „Überraschung? Ehrlich, ich kann es kaum erwarten!“
Sie grinste – also, immer noch und zunehmend breiter. Ging das so weiter, würde ihr gesamtes Gesicht bald nur noch aus einem strahlenden Mund bestehen. „Siehst du? Schon wieder sind wir uns einig. Ich nämlich auch nicht! Ich geh dann jetzt arbeiten.“
„Viel Vergnügen. Was steht denn heute auf dem Plan? Vertikal oder horizontal?“
Ehrlich, inzwischen überschritt ihr Grinsen die Grenzen des unbehaarten Teil ihres Kopfes weiträumig.„Wundert mich, dass du da noch fragst. Ich dachte, du wärst klüger. Immer die Horizontale! Erspart mir einen Haufen Arbeit. Wie hast du es mal so treffend formuliert? Ganz einfach: auf den Rücken legen, Beine breit, e voilá!“ Sie hob beide Arme. „Das bringe sogar ich zustande.“
„Dann bleibt mir nur noch, dir viel Spaß zu wünschen.“
„Danke! Den werde ich mit Sicherheit haben.“ Und damit verschwand sie. Grinsend – natürlich.
Sinnierend blickte er ihr nach und erst, als die Stimme ertönte, entsann Daniel sich, dass noch jemand anwesend war.
„Ihr habt ziemlich Probleme miteinander, oder?“
Langsam schloss er die Augen. 
Verdammt, ein Genie! Irgendwann wiederholte sich wohl alles, oder? Doch als ihm einfiel, dass er an jenem Tag Tina kennenlernte, seufzte er.
Nein … nichts geschah zufällig.
Schade nur, dass man das immer erst erkannte, wenn es bereits zu spät war.
* * *
Als Daniel an diesem Abend nach Hause fuhr, ahnte er bereits, dass ihm das Kommende nicht gefallen würde. 
Er rechnete mit irgendeinem Mittfünfziger, schön fett und hässlich, damit er auch ja bestätigt wurde. Eines stand dennoch fest: Ging sie tatsächlich so weit, nur um ihn zu provozieren, dann war ihr nicht mehr zu helfen. 
Gegenüber Frauen befanden sich Männer in einem entscheidenden Vorteil, auch das wollte er Tina bereits vor vielen Jahren vermitteln. Offenbar blieben seine Bemühungen erfolglos.
Männer konnten abschalten!
Keineswegs musste der Sex mit jener Auserwählten stattfinden, die sie liebten. Um auf ihre Kosten zu kommen, war nur erforderlich, dass Mann sexuell angesprochen wurde. Ein von der Natur verdammt gut eingerichteter Mechanismus. Daniel hatte kein Problem, mit Gabrielle oder Gillian eine Nacht zu verbringen, amüsierte sich sogar dabei. Sicher, hätte er die Wahl gehabt, wäre sie immer auf Tina gefallen. Doch die blieb ihm nun einmal nicht. Ihr neuster Deal zwang ihn ja geradezu zu solchen Maßnahmen.
Da wäre er doch ziemlich dumm, wenn er nicht auch seinen Spaß hätte, oder?
Frauen waren da anders gestrickt.
Die wenigsten konnten trennen, Tina bildete da keine Ausnahme. Auch wenn sie etwas anderes vorgab. Demnach – sorry, Baby, aber das ist nur die Wahrheit – führte er sogar haushoch! Denn ... er wusste, was es Tina kostete und ihr wiederum konnte nicht entgehen, was es ihn kostete.
Tina: Alles.
Daniel: Ein Lächeln.
Übrigens hätte er durchaus angenommen, die Anwesenheit ihres vorübergehenden Bettgenossen würde ihn härter treffen. Dass er mit der Axt bewaffnet nach einer halben Stunde in ihr Zimmer stürzen und den Kerl massakrieren würde. Doch so verhielt es sich keineswegs. 
Schon, weil er keine Axt besaß.
Natürlich verzichtete Daniel darauf, sich vorzustellen, was genau sie da trieben. Und er schlief in dieser Nacht tatsächlich keine Sekunde, eben weil er es sich doch vorstellte. 
Zwangsläufig. 
Dass der Typ dennoch ohne Schwierigkeiten überlebte, lag möglicherweise daran, dass er trennen konnte. Früher fiel ihm das bei Tina immer sehr schwer. Heute, wo er wusste, dass sie in dieser Hinsicht hochgradige Störungen aufwies, setzten ihm eher andere Dinge zu. Beispielsweise, dass sie es tat, obwohl sie es hasste, nur um ihm zu beweisen, dass sie besser war als er. 
Denn ausschließlich darum ging es hier ja wohl:
Möge der Bessere gewinnen.
Und ihr seltsames, ausschließlich freundschaftliches Verhältnis – wenn man es derzeit so bezeichnen wollte – verdammte ihn zum tatenlosen Zusehen.
Zugegebenermaßen bereitete ihm das schon einige Probleme. 
Doch Daniel zwang sich verbissen zum Durchhalten. Lange funktionieren würde der Bullshit ohnehin nicht mehr. Tina plagte viel zu große Eifersucht. Und wenn sie aufgegeben hatte, würde hier endlich wieder Ruhe einkehren. Denn ehrlich, so langsam war Daniel das Theater leid. Gillian, Gabrielle oder wie auch immer, eingeschlossen ...
Dennoch überlegte er, sich vor dem Nach-Hause-Gehen noch das fällige Kontermittel zu besorgen.
Nur hätte dies einen vorabendlichen Barbesuch erforderlich gemacht und Daniel liebte seinen Feierabendkaffee. Außerdem hielt sich die Auswahl um diese Uhrzeit in engen und nicht unbedingt ansprechenden Grenzen. Soweit Daniel wusste, hatte sein Club derzeit nicht einmal geöffnet. Und last, but not least: 
Er verspürte so gar keine Lust auf die nächste Ausgabe eines Genies namens Gabrielle, Gillian, oder wie auch immer. Daher stellte er sich dem zu erwartendem Grauen ohne sofortige Returmöglichkeit. 
Kein Problem, er würde schon überleben. Dann kam sie eben später. Heimzahlen würde er es ihr auf jeden Fall.
* * *
Als er das Appartement betrat, empfing ihn Stille. 
Zunächst bezweifelte er sogar, das Tina überhaupt anwesend war. Bis er ihr Lachen hörte.
Es klang verdammt amüsiert und hell – so natürlich. Soweit Daniel wusste, lachte Tina nicht auf diese Art, wenn sie einen ihrer Pseudoliebhaber abschleppte. Da verlernte sie das nämlich ganz schnell wieder. Doch Harakiri -Tina kicherte heute derart, dass einem übel werden konnte, wenn man sich nicht unter Kontrolle hatte, versteht sich.
Hinzu kam die zweite, tiefe, äußerst maskuline Stimme. Auch die hörte man mehr lachen, als alles andere. Was gesprochen wurde, konnte Daniel nicht verstehen. Leider waren die Wände hier bedeutend dicker, als in ihrem alten Appartement damals in Ithaka.
Verdammt!
Auf dieses Detail hatte er nicht geachtet, als er das Teil kaufte. Aber zu diesem Zeitpunkt konnte er auch doch auch nicht ahnen, dass die Heimsuchung wieder über ihn hereinbrechen würde! 
Nur halb bei der Sache brühte er sich seinen Kaffee, den Kopf immer lauschend erhoben. Okay, schätzungsweise lag er mit seiner Vermutung am Morgen nicht einmal falsch. Offenbar hatte sie den Tag tatsächlich für die andere Arbeitsform genutzt. Schließlich galt es, den Kerl erst mal aufzureißen, bevor sie ihn hier anbringen konnte, um ihn stolz Daniel zu präsentieren.
Das Lachen hielt an, weshalb er in der Zwischenzeit vorsichtig mutmaßte, man schaute wohl eine unglaublich lustige Komödie. Kein Mensch hatte Grund, auf diese dämliche Art dauerhaft vor sich hin zu grölen. Mit der Zeit ging es ihm ziemlich auf die Nerven und er überlegte ernsthaft, einmal auf die Regeln des Zusammenlebens in einer WG hinzuweisen.
Gegenseitige Rücksichtnahme stand da an oberster Stelle. Es hätte ja durchaus sein können, dass ihm heute ein Patient unter den Händen weggestorben war – also, in der Theorie. 
Was dann?
Bevor er sich jedoch ausgiebiger mit diesen absolut lächerlichen Gedanken abgeben konnte, runzelte er die Stirn. Da wäre er doch fast in die Falle getappt!
Fast!

Aber da musste Tina schon früher aufstehen. Gut möglich, dass in ihrem Zimmer überhaupt niemand war und sie das aufgesetzte Gelächter irgendwo mitgeschnitten hatte, um ihn zu verwirren.
Kopfschüttelnd trank er seinen Kaffee.
Wirklich, der ganze Bullshit ging ihm inzwischen sogar extrem auf die Nerven! Schon, weil er mittlerweile starke Tendenzen zeigte, sich tatsächlich davon vereinnahmen zu lassen.
Als unvermittelt Tinas Zimmertür geöffnet wurde, fuhr er zusammen, richtete sich eilig auf und konzentrierte sich dann auf seine Zeitung, die noch immer dort lag, wo er sie am Morgen zurückließ. Kurz darauf erschien eine begeistert strahlende Heimsuchung in der Tür, wie er aus den Augenwinkeln bemerkte. 
„Daniel! Du wirst nicht glauben, wer mich heute besucht hat!“
Stirnrunzelnd sah er auf. „Hey, erst mal. Wie war dein Tag? Anstrengend?“
„Atemberaubend! Um noch mal auf meine Frage zurück ...“
„Ich platze fast vor Spannung“, versicherte er mit einem geduldigen Lächeln, das man im Allgemeinen für Kleinkinder erübrigt, wenn die mehr oder weniger sinnfrei vor sich hin plappern.
Ihre Augen wurden groß – vor lauter Begeisterung, natürlich. Sie hielt den Kopf in den Flur. „Kommst du?“
„Klar ...“, antwortete die dunkle, äußerst maskuline Stimme, die wenigstens das dämliche Gelächter eingestellt hatte.
Kurz darauf wurden Daniels Augen groß. 
„Na ... das ist tatsächlich mal eine Überraschung“, bemerkte er nach einer Weile gedehnt …
* * *
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